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				Der Marshal ist eine Lady

				»Karneval feiern wir nicht in dieser Stadt, Ma’am«, sagte der Mann und grinste. »Sie hätten sich also gar nicht verkleiden brauchen. Am besten gehen Sie gleich auf Ihr Zimmer und ziehen sich so an, wie es sich für eine Lady geziemt.«

				Eugenia Blake musterte ihn von Kopf bis Fuß. Der Kerl lehnte am anderen Ende des Rezeptionstresens. Ein schnauzbärtiger Angeber. Belustigt blickte er auf den vergoldeten Stern an Eugenias Jackett, der sie als USMarshal auswies.

				»War das eine Aufforderung zum Tanz?«, fragte sie. »Ist das bei euch Rednecks in diesem Kaff so üblich, wenn ihr eine Solonummer hinlegen möchtet?«

				Sein Grinsen schwand, seine Kinnlade klappte herunter. Einen Atemzug später verzerrte sich sein Gesicht vor Wut. »Dir werd ich’s zeigen«, zischte er. Und zog. Er bekam den Colt nur knapp aus dem Holster. Da jagte ihm Eugenia bereits die erste Kugel vor die Stiefelspitzen.

			

		

	
		
			
				Erschrocken sprang er hoch, zur Seite, riss die Augen weit auf. Seine Hand zuckte vom Revolverkolben weg. Gleichzeitig sackte seine Kinnlade abwärts, und er kriegte den Mund nicht wieder zu.

				Er war aus dem Saloon in die Hotellobby herübergekommen. Seine Kumpane an der Theke, drüben, hatten eben noch gejohlt. Jetzt wurden sie still, kriegten Stielaugen und machten lange Hälse. Eugenia schätzte, dass der Angeber ihnen gesagt hatte: »Ich geh jetzt mal da rüber und zeig euch, wie man mit so einem größenwahnsinnigen Weib umspringt. Ich wette, die hat den US-Marshal-Stern in einem Kostümladen gekauft.«

				Das Krachen des Schusses war noch nicht verhallt, als Eugenia zum zweiten Mal durchzog. Es störte sie nicht, dass der Schuss sowohl durch das Hotel als auch durch den Saloon dröhnte.

				Abermals vollführte der Schnauzbärtige einen hastigen Hüpfer. Geduckt verharrte er zwei Schritte vom Tresen entfernt – unschlüssig, ob er die Flucht ergreifen oder die Hände hochnehmen sollte. Ungläubig stierte er die Frau im grauen Straßenanzug an.

				Die Männer im Saloon verließen fluchtartig die Theke, verzogen sich in den hinteren Teil des Schankraums. Hinter Eugenia, in der Lobby des Hotels, hielten sich ohnehin keine Menschen auf. Es war früher Nachmittag; die meisten Gäste befanden sich noch im Restaurant, das die gesamte rechte Seite im Erdgeschoss des Gebäudes einnahm. Einige hatten sich wohl auch schon zu einem Nickerchen auf ihre Zimmer zurückgezogen. Der Rezeptionsangestellte war hinter dem Tresen verschwunden und hastete tief gebückt in den Nebenraum.

				»Du bist tot«, flüsterte der Schnauzbärtige. »Das schwöre ich dir.« Er hatte sichtliche Konzentrationsprobleme; sein Blick wanderte unablässig auf und ab, von ihrem feingeschnittenen Gesicht und dem langen rotblonden Haar zum US-Marshal-Stern links neben dem Revers ihres Jacketts zu dem Dekolletee ihrer weißen Bluse, das ihre großen Brüste fast zur Hälfte zeigte – so überaus nah und doch unerreichbar für einen Kerl wie ihn. Das wurde ihm spätestens in diesem Moment klar, doch er wollte es nicht wahrhaben. In letzter Konsequenz, das war Eugenia durchaus bewusst, konnte sie einen Mann durchaus um den Verstand bringen, wenn sie ihre Brüste nur ausgiebig und aufreizend genug zur Schau stellte.

				Sie sah ihm die lüsternen Gedanken an den tückisch glitzernden Augen an. Betont langsam zog sie den Hahn ihres Colts zurück, und während des zweimaligen metallischen Knackens drehte sich die Trommel ebenso langsam. Die Sternträgerin hob die Waffe ein Stück höher, sodass die Laufmündung exakt auf die Nasenwurzel des Mannes gerichtet war.

				»Heute lasse ich dich noch mal laufen«, sagte sie großzügig. »Normalerweise müsste ich dich sofort festnehmen. Wegen Bedrohung einer Staatsbeamtin. Aber ich beschränke mich auf die Feststellung deiner Personalien und die Auflage, das Sheridan County nicht zu verlassen.«

				»Das glaube ich nicht«, hauchte er fassungslos. »Ich glaube nicht, was ich hier erlebe.«

				»Was du glaubst oder nicht glaubst, interessiert kein Schwein«, erklärte Eugenia kalt. »Wie heißt du?«

				»Das geht dich einen Dreck an, Schlampe.« Der Schnauzbärtige zischte es hasserfüllt.

				Das Weitere geschah so blitzartig, dass er weder mitbekam, noch schnell genug reagierte. Die Sternträgerin war mit einem Satz bei ihm und hatte in diesem kurzen Moment ihren Revolver im Holster versenkt. Jäher, stechender Schmerz durchzuckte den Mann, als sie seinen rechten Arm packte und auf den Rücken hebelte. Im selben Atemzug setzte sie seinen linken Arm mit einem brettharten Hieb außer Gefecht. Den rechten Arm hebelte sie höher, riss den ganzen Mann gleichzeitig herum und stieß ihn mit dem Oberkörper auf die Tresenkante. Er schrie auf, während er nach vorn geschleudert wurde. Mit knapper Not konnte er den Kopf zur Seite drehen und dadurch verhindern, dass er sich auf dem blankpolierten Hartholz die Nase brach. Er gab ein leises, geradezu kläglich klingendes Wimmern von sich.

				Die Zuschauer im Saloon kamen aus dem Staunen nicht mehr heraus. Der Rezeptionsangestellte lugte vorsichtig aus dem Nebenraum hervor. Mit ungläubigem Erschrecken sperrte er Mund und Augen weit auf.

				»Name!«, herrschte Eugenia den Schnauzbärtigen an.

				»Jake Norrish«, antwortete er mühsam, mit schmerzerfüllter Stimme.

				»Wohnort?«

				»New Fort Kearny«, antwortete er mit hörbarem Stolz.

				»Ah!«, rief Eugenia. »Da habe ich ja einen Zufallstreffer gelandet! Richte deinem Boss und deinen Kumpanen aus, dass ihr die längste Zeit einen historisch so bedeutenden Ort verschandelt habt.«

				»Wir betreiben ein legales Frachtunternehmen«, keuchte Norrish. »Dagegen kann keiner was machen.«

				»Das werden wir sehen«, erwiderte Eugenia grimmig. »Die Kavallerie gibt es noch, und sie wird mit Vergnügen alles plattwalzen, was sich da in der Nähe des alten Forts breitgemacht hat.«

				»Nie im Leben«, widersprach der Schnauzbärtige trotzig.

				»Verschwinde«, fuhr Eugenia ihn an. »Aber wir sehen uns wieder. Verlass dich darauf.« Sie riss ihn vom Tresen weg und stieß ihn in Richtung Saloon.

				»Darauf kannst du Gift nehmen«, knurrte er, während er davonstolperte.

				***

				Lassiter kehrte aus dem Bad zurück. Er stieg in seine gewaschenen und gebügelten Hosen und in die blitzblank geputzten Stiefel. Dann nahm er das ebenfalls frische und sorgfältig auf Kantenmaß gebügelte beigefarbene Hemd von der Kommode und faltete es auseinander.

				Er lebte komfortabel in diesen Tagen. Die Frau, der er es verdankte, lag nackt auf dem breiten Bett und schaute ihm zu, wie er sich anzog.

				»Willst du es dir nicht doch noch überlegen?«, fragte sie, stützte sich auf den rechten Ellenbogen und machte einen Schmollmund. Sie verfolgte jede Bewegung des großen Mannes mit bewundernden Blicken. Sie hatte ihm längst gesagt, dass sie sich an ihm nicht sattsehen konnte

				»Louisa«, sagte der große Mann eindringlich. »Es ist Mittagszeit, und wir haben noch nicht mal gefrühstückt. Dein Vormann und die Männer sind seit heute Morgen um sieben abmarschbereit. Und sie wissen alle, warum sie so lange warten müssen.«

				»Deinetwegen«, antwortete die Rancherin und lächelte spitzbübisch. »Weil du es einfach nicht fertig bringst, mich allein zu lassen.«

				Er lachte und streifte das Hemd über. Am frühen Morgen hatte sie einen Hausmantel angezogen und den Hausverwalter losgeschickt, der zugleich eine Art Butler war. Drüben im Bunkhouse hatte er den Männern ausgerichtet, dass sie noch warten mussten. Während Lassiter das Hemd zuknöpfte, näherte er sich dem Bett und blickte auf die Frau hinab. Ihr Körper war einfach perfekt – rund, wo er rund sein musste, und straff und prall, wo ein Mann es zu schätzen wusste. Auf ihre beachtlichen Brüste trafen diese guten Eigenschaften auch im Liegen zu; aus der Mitte der halbkugelförmigen Wölbungen ragten die Nippel keck und kerzengerade empor.

				»Ist dir klar«, sagte Lassiter, »dass sie Geschichten über dich erzählen? Die ganze verdammte Wartezeit vertreiben sie sich damit, über dich zu reden.«

				»Über mich?«, tat Louisa ahnungslos. »Was sollten sie denn über mich erzählen?«

				»Sie malen sich aus, warum sie so lange warten müssen.«

				Louisa kicherte. »Du meinst, in allen Einzelheiten?«

				»Was denn sonst?«

				»Na, hör mal!«, prustete sie. »Das gehört sich aber nicht. Ich bin eine Respektsperson für die Männer. Ich bin ihre Rancherin. Vergiss das nicht.«

				Lassiter grinste und stopfte das Hemd in die Hose. »Nachher, wenn wir unterwegs sind, werden sie mich ausfragen, wie es war mit dir.«

				»Nie im Leben!«, rief Louisa in gespielter Empörung. »Das werden sie nicht wagen. Wenn sie das tun, werde ich sie alle feuern.«

				»Unsinn. Ich werde keinen von ihnen verraten. Außerdem kannst du froh sein, wenn sie alle wohlbehalten zurückkehren.«

				Louisa ging nicht darauf ein. Stattdessen sah sie den großen Mann sinnierend an und sagte schließlich: »Meinst du nicht, dass Bruce Tabor den Job allein erledigen kann? Er ist ein hervorragender Vormann. Ich kenne ihn länger als du. Deshalb weiß ich, wovon ich rede. Auf ihn kann ich mich hundertprozentig verlassen.«

				Lassiter wollte ihr nicht widersprechen, denn sie hatte Recht. Sie wusste, was sie an Bruce Tabor hatte. Und er, der Mann der Brigade Sieben, konnte nach dem bisherigen Stand seiner Ermittlungen niemandem auf der C-Ranch Vorwürfe machen. Daher sagte er:

				»Die Banditen haben bislang nicht davor zurückgeschreckt, fast jeden eurer Transporte zu überfallen – und wenn es nur der Chuckwagon mit ein paar Küchenvorräten war.«

				Louisa runzelte die Stirn. »Was willst du damit sagen?«

				»Ich stelle nur die Tatsachen fest«, entgegnete er. »Seit vier Tagen bin ich jetzt hier, und ich bin ausgesprochen dankbar dafür, deine Ranch als Stützpunkt benutzen zu können.« Er wandte sich ab und trat an das große Fenster. Es erlaubte einen Panoramablick über das sanft geschwungene Grün des Hügellands östlich des Haupthauses, das zusammen mit den übrigen Ranchgebäuden auf einer ausgedehnten Anhöhe stand.

				Louisa schwang sich aus dem Bett und schmiegte sich an seine Seite. »Außer ein paar Überfällen haben uns die Banditen bislang nichts getan. Solange sie da draußen in ihrem sogenannten Fort kampieren und nicht meine Rinder stehlen und die Gebäude niederbrennen, will ich mich nicht beklagen. Du weißt, dass die Outlaws in anderen Gegenden viel schlimmer sind.«

				Lassiter legte den Arm um ihre nackte Schulter. »Washington hätte mich nicht hergeschickt, wenn dieser Harris und seine Strolche so harmlos wären wie du sie darstellst. Harris arbeitet mit Indianerrebellen zusammen, beliefert sie mit Waffen und allem, was sie sonst noch brauchen. Es ist sowieso unglaublich, dass diese Kerle sich hier im Sheridan County niederlassen konnten und kein Mensch sie daran gehindert hat. Wenn Washington darauf aufmerksam wird, will das schon etwas heißen.«

				»Washington war aber auch nicht bereit, die Armee einzusetzen, um hier für Ordnung zu sorgen. Immerhin ist Fort Phil Kearny historischer Boden. Viele Menschen in der Stadt und im Sheridan County halten es für eine Schande, dass Banditen dort direkt neben dem alten Fort ihren Schlupfwinkel einrichten konnten – vor aller Augen gewissermaßen.«

				»Deshalb bin ich hier.«

				»Als Washingtons schlagkräftigste Ein-Mann-Armee?« Louisa sah ihn zweifelnd von der Seite an.

				»Du triffst es auf den Punkt«, erwiderte Lassiter und grinste. »Und jetzt muss deine Ein-Mann-Armee endlich ausrücken.«

				»Willst du es dir nicht doch noch überlegen?«, schnurrte Louisa: »Ich meine, jede Armee braucht ausreichende Vorbereitungszeit für einen Einsatz. Und ihre Soldaten sollten ausgeruht sein, wenn das Signal zum Abmarsch geblasen wird.« Ihre rechte Hand tastete nach seiner Gürtelschließe und von dort aus abwärts. Als sie seine Erektion fühlte, seufzte sie tief und entsagungsvoll.

				»Vorfreude ist die schönste Freude«, tröstete er sie. »Ich bin ja bald zurück.«

				»Dafür gibt es keine Garantie, oder?«

				Lassiter schürzte die Lippen. »Nennen wir es… ein Versprechen.«

				Louisa seufzte abermals. »Für das, was du vorhast, gibt es bei der Armee einen Ausdruck. Es ist ein… ein…«

				»Himmelfahrtskommando«, half Lassiter ihr aus.

				***

				Eugenia Blake verharrte einen Moment lang in dem Durchgang vom Hotel zum Saloon, bis sie sicher war, dass Jake Norrish sich nicht mehr blicken ließ. Sie beachtete die Staunenden im Saloon nicht weiter und wandte sich ab. Da sie sich bereits eingetragen hatte, brauchte sie lediglich ihren Zimmerschlüssel mitzunehmen. Der Angestellte händigte ihn ihr mit einer ehrfürchtigen Verbeugung aus. Sie lächelte, bedankte sich und machte sich auf den Weg zum Restaurant. Ihren Handkoffer hatte ein Page bereits auf ihr Zimmer im ersten Stock gebracht.

				Wie sie vermutet hatte, war das Restaurant noch gut besetzt. Der Oberkellner führte sie zu einem freien Tisch am Fenster. Unter dem Saum der spitzenbesetzten weißen Gardinen hindurch vermochte sie einen großen Teil der Main Street zu überblicken. Es herrschte nur wenig Betrieb; die Mittagsruhe war noch nicht beendet. Der Gespannverkehr ruhte völlig; nur der eine oder andere Reiter und einige Fußgänger waren unterwegs.

				Das größte und imposanteste Gebäude stand schräg gegenüber. Es war zweigeschossig, aus rotem Backstein gemauert und in Höhe des ersten Stocks mit mächtigen, aus Gusseisen geformten Lettern als »Town Hall« gekennzeichnet. Unten im Rathaus waren links das Sheriff’s Office und rechts das Town Marshal’s Office untergebracht. Entsprechende weiß lackierte Holzschilder mit schwarzer Beschriftung wiesen darauf hin. Der County Sheriff hieß Robert B. Farnum, und der Name des Town Marshals lautete Bill Gettinger. Das wusste Eugenia bereits.

				Sie bestellte ein Rumpsteak mit Bohnen, knusprig gebratenem Bacon und Röstkartoffeln, dazu ein großes Glas hausgemachter, eisgekühlter Zitronenlimonade. Große Restaurants und Saloons verfügten selbst zu dieser Jahreszeit – es war Ende Oktober und immer noch sommerlich warm – über einen ausreichend bestückten Eiskeller. Überdies waren die Transportwege von Sheridan, das im Norden des Bundesstaats Wyoming lag, bis zu den Höhenregionen der Bighorn Mountains und der Rocky Mountains nicht allzu lang.

				Nach dem Essen fühlte sich Eugenia ausgesprochen wohl. Zwei Kellner räumten das Geschirr ab, und sie ließ sich ein neues Glas Limonade bringen. Das Restaurant hatte sich mittlerweile zur Hälfte geleert, als eine elegant gekleidete Frau sich ihrem Tisch näherte. Sie trug ein aufwendig mit schwarzen und grünen Chiffonstreifen besetztes rotes Kleid, dessen Dekolletee mit weißen Seidenrüschen verziert war. Ihr brünettes Haar war hochgesteckt, ihre blauen Augen blickten freundlich und warmherzig.

				»Guten Tag, Madam«, sagte sie. »Mein Name ist Amanda Plunkett. Ich bin die Inhaberin dieses Hauses. Waren Sie mit dem Essen zufrieden?«

				»Mehr als das«, antwortete Eugenia und nannte ebenfalls ihren Namen. »Bitte sagen Sie Ihrem Küchenpersonal, dass es hervorragend geschmeckt hat.«

				»Das werde ich gern ausrichten.« Amanda Plunkett lächelte verbindlich. »Im Übrigen möchte ich mich für die Unannehmlichkeiten entschuldigen, die Sie an der Rezeption hinnehmen mussten.«

				Eugenia schüttelte den Kopf. »Dafür müssen Sie sich nicht entschuldigen, Madam. Meine Dienststelle wird selbstverständlich für den entstandenen Schaden am Fußboden aufkommen.«

				»Ach, du liebe Güte!« Die Hotelinhaberin winkte ab. »Das ist nichts, gemessen an dem, was jeden Abend im Saloon angerichtet wird.« Sie lachte auf. »Die Schadensregulierung ist nichts, verglichen mit den Mühen, die es mich gekostet hat, in der Männerwelt in dieser Stadt akzeptiert zu werden.«

				»Dann sitzen wir gewissermaßen in einem Boot«, erwiderte Eugenia und deutete auf die andere Seite des Tischs. »Bitte setzen Sie sich doch.«

				Amanda Plunkett bedankte sich, folgte der Aufforderung und bat die Sternträgerin, sie beim Vornamen zu nennen. Eugenia stimmte zu und erwiderte die Bitte ihrerseits. Bald darauf waren sie in ein angeregtes Gespräch vertieft.

				Amanda, so erfuhr Eugenia, war die Eigentümerin des gesamten stattlichen Gebäudes und der darin befindlichen Unternehmungen Hotel »Mountain View« und Bighorn Saloon. Zu letzterem gehörte ein Tanzsaal mit Bühne, während das Restaurant dem Hotel angeschlossen war. Die beiden Frauen fassten rasch Vertrauen zueinander, und so sprach Amanda auch freimütig über ihre privaten Angelegenheiten.

				Ja, sie sei verheiratet, bestätigte sie auf Eugenias Frage, aber die Ehe taugte schon lange nichts mehr. Herbert Plunkett, ihr Mann, war ein Säufer, der sozusagen sein Gnadenbrot bei ihr fraß. Er lebte in einem rückwärtigen Anbau, angrenzend an die Pferdeställe und die Wagenremise und hielt sich an die Bedingungen, die Amanda ihm gestellt hatte. Sie sorgte für ihn, solange er sich weder im Saloon noch im Hotel blicken ließ. Wenn sie es ihm erlaubte, durfte er gelegentlich das Haus verlassen – jedoch nur nach hinten hinaus und nur bei Dunkelheit. Außerdem war es ihm dann erlaubt, einen der anderen Saloons in Sheridan aufzusuchen. Deren Inhaber und ihre Helfer wussten Bescheid und brachten Herbert in einem meist jämmerlichen Zustand nach Hause, wenn er sich nicht mehr auf den Beinen halten konnte.

				Amandas Vater war der Großrancher Gordon McCafferty. Seine C-Ranch hatte er im Sheridan County aufgebaut, zehn Meilen nordwestlich der Stadt. Als Rindermann der alten Schule hatte er es zu beträchtlichem Wohlstand gebracht und zusammen mit der Ranch ein kleines Imperium aufgebaut. Da Hotel- und Saloongebäude hatte Gordon McCafferty selbst errichten lassen, nachdem er zu dem Zweck ein sündhaft teures Abbruchgrundstück an der Main Street von Sheridan erworben hatte. Außerdem hatte er nicht weniger als drei Wohnhäuser im Stadtgebiet bauen lassen.

				Hotel und Saloon hatte Amanda geerbt, die Mieteinnahmen aus den Wohnhäusern gingen zu gleichen Teilen an sie und ihre Schwester.

				Amandas Schwester Louisa war einunddreißig Jahre alt und damit zwei Jahre jünger als Amanda. Beide sahen aus wie Zwillingsschwestern, wurden jedoch selten zusammen gesehen, da ihre Geschäfte ihnen wenig Zeit für private Begegnungen ließen. Louisa hatte die Ranch geerbt. Sie war nie verheiratet gewesen, hatte aber mehrere gescheiterte Beziehungen hinter sich, die Menschen in Sheridan führten es darauf zurück, dass sie eine Suffragette gewesen war, eine Frauenrechtlerin. Inzwischen ließ ihr der Ranchbetrieb keine Zeit mehr für solche Interessen.

				»Ihr Vater lebt also nicht mehr«, folgerte Eugenia. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er der Typ wäre, der sich frühzeitig zur Ruhe setzt und seinen gesamten Nachlass noch zu Lebzeiten regelt.«

				Amanda presste die Lippen zusammen. »Es stimmt. Auch meine Mutter ist tot. Beide wurden angeblich von Indianern umgebracht.«

				»Angeblich?«

				Amanda beugte sich über die Tischplatte und senkte die Stimme. »So wurde es damals dargestellt, vor vier Jahren. Meine Eltern waren allein mit ihrer Kutsche unterwegs. Es gab keine Zeugen; es wurden lediglich ein paar Spuren gefunden, die auf eine dieser versprengten Rebellenbanden schließen ließen. Abdrücke von unbeschlagenen Hufen und Pfeile zusätzlich zu Gewehrgeschossen. Beides Sachen, die man leicht manipulieren kann.«

				»Sie haben einen Verdacht?«, mutmaßte Eugenia.

				Amanda nickte. »Harris. Entweder er selbst oder seine Leute. Einer von denen ist Ihnen ja bereits begegnet, wie ich gehört habe.«

				»Carlton Harris?«, entgegnete Eugenia gedehnt.

				Amanda lächelte. »Nun, dann wissen wir beide, wovon wir reden. Und ich vermute richtig, was den Grund Ihrer Anwesenheit in Sheridan betrifft. Immerhin ist schon vor Ihnen jemand eingetroffen, der aus Washington geschickt wurde. Sein Name ist Lassiter.«

				Eugenia hob die Augenbrauen. »Wo hält er sich auf?«

				»Sie kennen ihn also?«

				»In der Tat. Wir sind gewissermaßen Kollegen.« Eugenia behielt es für sich, dass sie ihre Beziehungen ausgenutzt und in der Hauptstadt alle ihr zur Verfügung stehenden Hebel in Bewegung gesetzt hatte, um zu einem Einsatz an eben dem Ort geschickt zu werden, an dem sie den Mann der Brigade Sieben wusste. Seit sie ihm vor zwei Jahren in Dakota begegnet war, arbeitete sie daran, ein Wiedersehen mit ihm zu arrangieren. Nun war es ihr endlich gelungen. Beiläufig und mit einem Schuss Humor fragte sie noch einmal:

				»Wo treibt er sich nun herum?«

				»Bei meiner Schwester, auf der Ranch.«

				Eugenia verspürte einen Stich, doch sie ließ sich nichts anmerken. Sie wusste nur zu gut, was es bedeutete, wenn Lassiter sich bei einer Frau aufhielt. Wenn Louisa wie eine Zwillingsschwester Amandas aussah – nun, dann war sie sehr wahrscheinlich genauso attraktiv. »Auf der Ranch« bedeutete also mit ziemlicher Sicherheit »in Louisas Bett«; davon konnte sie, Eugenia, schon einmal ausgehen. Was aber nicht bedeutete, dass sie kampflos aufgab. Lassiter war ein Mann, bei dem es sich für eine Frau lohnte, ihn aus fremden Betten herauszuholen. 

				»Was wissen Sie über Harris?«, fragte Eugenia – auch, um ihre Gedanken in eine andere Richtung zu lenken.

				»Wahrscheinlich weniger als Sie«, antwortete Amanda. »Der Mann, mit dem Sie aneinandergeraten sind, ist übrigens einer von Harris’ Stellvertretern. Es wird Harris wohl nicht verborgen bleiben, was Sie mit Norrish gemacht haben. Im Saloon hielten sich genügend Burschen auf, die ebenfalls zu der Bande draußen im sogenannten neuen Fort gehören.«

				Eugenia nickte versonnen. »Meine Kollegen hier am Ort können den Banditen nichts anhaben, vermute ich. Norrish prahlte ja auch damit, dass sie ein legales Frachtunternehmen betreiben.«

				»Niemand kann das widerlegen, soweit ich gehört habe.« Amanda hob die Schultern. »Aber wie gesagt, ich nehme an, dass Sie mehr über die Bande wissen als ich – als jeder hier in Sheridan.«

				»Das könnte durchaus sein«, antwortete Eugenia. In der Tat war sie in Washington mit umfassenden Informationen versorgt worden, bevor sie die Eisenbahnreise in den mittleren Westen angetreten hatte.

				Offiziell lautete Eugenias Auftrag, in Sheridan den berüchtigten Banditen namens Carlton Harris zu finden und festzunehmen. Harris galt als der Kopf einer Bande, die sich in der Nähe des ehemaligen Fort Phil Kearny eingenistet hatte und von dort aus illegale Waffengeschäfte mit Indianer-Rebellen machte. Die Indianer hatten ihre Schlupfwinkel und ihr Rückzugsgebiet in Kanada, unterhielten aber gleichzeitig geheime Stützpunkte in den nördlichen Bundesstaaten der USA. Von dort aus verübten sie Anschläge auf Institutionen der Vereinigten Staaten, wie es weiter hieß. 

				Lassiter war im Auftrag der Brigade Sieben in Sheridan, um die Harris-Bande zur Strecke zu bringen. Dass sie ebendies in Washington herausgefunden hatte, war für Eugenia ein außergewöhnlicher Glücksfall. Seit sie Lassiter damals kennengelernt hatte, sann sie auf eine Möglichkeit, mit ihm wieder zusammenzukommen. Jetzt war es nur noch ein kleiner Schritt, bis sie ihr Traumziel endlich erreicht hatte. Natürlich würde Lassiter nicht unbedingt erbaut davon sein, dass ihm ein weiblicher US Marshal zur Seite gestellt wurde. Eugenia spürte, wie ihr Blut innerlich in Wallung geriet; um das zu bewirken reichte allein der Gedanke daran aus, wie sie ihre weiblichen Waffen einsetzen würde, um Lassiter davon zu überzeugen, dass sie die richtige Partnerin für ihn war – sowohl beruflich als auch privat.

				Ja, sie besaß einen unschätzbaren Vorteil gegenüber all den Konkurrentinnen, die sich dem großen Mann an den Hals zu werfen versuchten. Sie konnte nämlich ständig in seiner Nähe sein, weil es ihre Pflicht war. Ihre dienstliche Partnerschaft mit Lassiter wurde praktisch von oben angeordnet. Dagegen konnte er nichts machen. Er musste sich einfach mit ihr arrangieren. Und wenn sich die ersten gemeinsamen Ermittlungserfolge im Kampf gegen das Banditenunwesen einstellten, würde ihre Zusammenarbeit mit ihm praktisch so sehr festgezimmert werden, dass das Justizministerium darauf bestehen würde, das Agenten-Duo Lassiter – Eugenia Blake zu einer dauerhaften Einrichtung zu machen. Voller Behagen dachte sie daran, wie sie mit ihm durch die Weiten des Westens reisen würde, von einem Hotelzimmer zum anderen. Sehr bald würde er dann einsehen, wie gut es ihm tun würde, wenn sie aus den getrennten Hotelzimmern ein gemeinsames machten. 

				Amanda holte sie aus ihren Schwärmereien in die Wirklichkeit zurück, indem sie sagte: »Darf ich Sie etwas fragen?«

				»Natürlich.« Eugenia räusperte sich. »Nur über Angelegenheiten, die als Top Secret eingestuft wurden, kann ich Ihnen nichts verraten.«

				Amanda lächelte. »Ich denke, es wird kein Geheimnis sein, wie Sie es als Frau geschafft haben, US Marshal zu werden. Oder irre ich mich?«

				»Keineswegs«, antwortete Eugenia und erwiderte das Lächeln der Hotelinhaberin. In kurzen Zügen erzählte Eugenia, wie sie es mit ihren sechsundzwanzig Jahren bereits zum US Marshal gebracht hatte – noch dazu als Frau in einem bislang reinen Männerberuf.

				Ihr Vater war County Sheriff in Sioux City, Iowa. Bei ihm hatte sie gelernt, was einen Gesetzeshüter ausmachte – Reiten und Schießen und alles sonstigen Fähigkeiten, die man mitbringen musste, wenn man einen Stern auf der Brust trug. Gegen den Willen ihrer Mutter hatte sie sich gegen Küche und Kinder entschieden und war ihren eigenen Weg gegangen. Ihr Vater hatte ihr einen Job in der Pinkerton Agency vermittelt, anfangs in Chicago im Office und dann im Außendienst. Sie kam im Westen herum und machte durch außergewöhnliche Erfolge im Kampf gegen Banditen auf sich aufmerksam. Zum Rapport ins Justizministerium nach Washington DC berufen, erhielt sie die Chance ihres Lebens und wurde zunächst zum US Marshal ernannt. Das war gewissermaßen die Wartestellung für ein späteres Bureau of Investigation, dessen Agenten einmal über die Grenzen aller Bundesstaaten hinweg für das gesamte Gebiet der USA zuständig sein sollten.

				»Nun…«, sagte Amanda, nachdem Eugenia geendet hatte. »Ich bin sehr stolz, eine Frau wie Sie in meinem Hotel beherbergen zu dürfen. Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie sich später ins Gästebuch eintragen würden.«

				Eugenia versprach es und blickte der Inhaberin nach, als sie das Restaurant verließ. Kurze Zeit später machte Eugenia sich ebenfalls auf den Weg. Bevor sie sich in den ersten Stock begab, sah sie noch einmal in der Rezeption und im angrenzenden Saloon nach dem Rechten.

				»Der hat genug für heute«, antwortete einer der Männer an der Theke, als sie nach Norrish fragte. »Der lässt sich für eine Weile nicht mehr blicken.«

				***

				Der Transport bestand aus vier zweispännigen Frachtwagen, deren Böcke mit jeweils zwei Kutschern besetzt waren. Die Männer konnten sich untereinander ablösen. Ihre Bewaffnung bestand aus Revolvern, Winchester-Gewehren und doppelläufigen Schrotflinten. Die Sechsschüsser trugen sie mittels Patronengurten und Holstern am Mann, die Langwaffen steckten in Halterungen links und rechts an den Kutschböcken. Munitionsvorräte befanden sich in Kästen unter der Sitzfläche.

				Lassiter und Bruce Tabor ritten an der Spitze. Vier weitere Reiter begleiteten die Wagenkolonne, zwei in der Mitte und zwei am Ende. Lassiter ritt einen kräftigen und ausdauernden Braunen, den er bereits bei seinem Eintreffen in einem Mietstall in Sheridan gekauft hatte. Die übrigen Pferde stammten ausnahmslos aus der eigenen Zucht der C-Ranch und waren für die Arbeit im Gespann oder unter dem Sattel bestens ausgebildet.

				Die Ladeflächen der Wagen waren hoch bepackt und mit Planen und Seilen gesichert. Die Ladung bestand aus Baumaterial, Werkzeug und Proviant. Vorgesehen war, das Blockhaus auf der Nordweide auszubessern und winterfest zu machen und einen neuen Corral zu bauen. Zwei Meilen hatten sie auf dem breiten, sandigen Weg nach Norden bereits zurücklegt, etwa sieben Meilen lagen noch vor ihnen. Die Route führte mit vielen Kurven und Windungen durch das Hügelland östlich der Bighorn Mountains.

				Bruce Tabor, ein breitschultriger Mann mit kurzem blondem Haar auf dem kantigen Schädel, ritt links neben dem Mann der Brigade Sieben.

				»Was denkst du?«, fragte Lassiter und sah den Vormann an. »Wo werden sie zuschlagen? Oder müssen wir vielleicht doch nicht mit einem Überfall rechnen?« Tabor hatte ihm das Du angeboten, und er hatte keinen Grund gesehen, nicht zuzustimmen. Es war gut, ein Vertrauensverhältnis aufzubauen, auch wenn es angebracht war, misstrauisch zu sein.

				»Woher soll ich das wissen?«, entgegnete der Vormann gereizt. Es fiel ihm hörbar schwer, seine Nervosität zu verbergen. »Natürlich können sie hier auf jedem Hügel lauern.«

				»Du kennst dich aus«, entgegnete Lassiter. »Wie oft haben sie schon Transporte von Miss McCaffertys Ranch überfallen?«

				»Hat sie dir das nicht erzählt?« Tabor erwiderte den Blick des großen Mannes und zog dabei die Augenbrauen zusammen. Eine andere Regung war in seiner Miene nicht zu erkennen. Wie die übrigen Männer auch, hütete er sich, eine Bemerkung über Lassiters ausgedehntes Zusammensein mit der Rancherin zu machen.

				»Nein«, antwortete der Mann der Brigade Sieben und schüttelte den Kopf. »Nach der Zahl der Überfälle habe ich sie allerdings auch nicht gefragt. Mir geht es in erster Linie darum, Carlton Harris dingfest zu machen. Er ist der Aufrührer, der Washington ein Dorn im Auge ist. Um Harris zu fassen, könnten Einzelheiten aber wichtig sein.«

				»Willst du das ganz allein schaffen?«

				»Wie kommst du darauf?«, entgegnete Lassiter erstaunt. »Wir sind vierzehn Mann. Oder siehst du das anders? Wollt ihr dreizehn etwa stillhalten und die ganze Ladung kampflos übergeben?« Er beobachtete Tabors Reaktion, während er es sagte.

				»Himmel, nein, natürlich nicht«, beeilte der Vormann sich, zu antworten. »Wie kommst du denn auf so was?« Seine Miene wirkte angespannt.

				»Schon vergessen?«, erwiderte Lassiter herausfordernd. »Du hast gerade gefragt, wie ich es ganz allein schaffen will, Harris zu schnappen. Das heißt für mich, ihr habt entweder die Hosen voll und wollt mich deshalb nicht unterstützen. Oder – eure Angst ist so groß, dass ihr gar nicht erst Widerstand leisten wollt.«

				»Was für ein Unsinn!«, rief Tabor und lachte übertrieben. »Natürlich werden wir den Kerlen den Marsch blasen, wenn sie uns über den Weg laufen sollten.«

				»All right.« Lassiter brummte gleichmütig. »Also noch mal: Wie oft haben die Outlaws eure Transporte überfallen?«

				»Ich war nicht jedes Mal dabei. Meistens waren es ja auch nur Lebensmittelvorräte, da fuhren dann nur ein oder höchstens zwei Wagen.«

				»Okay. Wie oft?«

				»Hm… na ja, ich schätze, sechs oder sieben Mal werden es wohl gewesen sein.«

				»Aber du warst nicht jedes Mal dabei.«

				»Sagte ich das nicht gerade?« Tabor hatte mittlerweile Mühe, seine Gereiztheit zu unterdrücken.

				»Richtig, das sagtest du. Eine andere Frage drängt sich da natürlich auf. Gab es bei den Überfällen Verwundete oder gar Tote?«

				»Nein. Sie haben uns – oder die anderen, wenn ich nicht dabei war – jedes Mal überrascht. Sie kamen aus dem Hinterhalt und waren in einer solchen Übermacht, dass es Selbstmord gewesen wäre, Widerstand zu leisten.«

				»Verstehe. Warenwerte kann man ersetzen, Menschenleben nicht. Nach dem Grundsatz habt ihr gehandelt. Hat Miss McCafferty eine Transportversicherung?«

				»Natürlich.«

				Lassiter atmete hörbar ein. »Das muss eine komische Versicherungsgesellschaft sein. Ich an deren Stelle würde euch entweder verschärfte Sicherheitsauflagen machen oder die Transporte überhaupt nicht mehr versichern.«

				»Davon war bislang nicht die Rede.«

				»Und du meinst, es wird auch so bleiben?«

				Tabor verzog ärgerlich das Gesicht. »Hör mal«, knurrte er unwillig. »Was willst du mit deiner Fragerei eigentlich herausfinden? Ich meine, entweder werden wir überfallen oder nicht. So einfach ist das.«

				»Aha.« Lassiter schmunzelte. »Du meinst also, es könnte auch sein, dass wir überhaupt keinen Banditen zu Gesicht bekommen?«

				»So ist es«, erwiderte der Vormann beinahe grimmig. »Möglich ist alles.«

				»Trotzdem…«, murmelte Lassiter und tat, als müsste er nachdenken, um schließlich zu einem Entschluss zu kommen. »Wir müssen mit dem Schlimmsten rechnen. Ich werde den Männern noch einmal einschärfen, was sie zu tun haben. Einverstanden?«

				»J…ja, natürlich«, antwortete Tabor unsicher. Offensichtlich konnte er sich nicht genau vorstellen, was der große Mann plante.

				»Gut.« Lassiter nickte. »Dann reite ich nur kurz zurück und rede mit den Männern. Du hältst hier vorn die Stellung, okay?«

				»Klar. Geht in Ordnung.« Tabor wirkte erleichtert.

				Lassiter zog den Braunen herum. Ohne die Kolonne anzuhalten, erklärte er den Kutschern und den Begleitern mit knappen Worten, was möglicherweise zu tun war. Seit sie wussten, dass er sich im Auftrag des Justizministeriums im Sheridan County aufhielt, hatten sie sich bereitwillig seinem Kommando unterstellt. Hinzu kam, dass er alle Sympathien der Rancherin genoss. Bruce Tabors Autorität für den Ranchbetrieb blieb natürlich unangefochten.

				Als Lassiter vom Ende der Wagenkolonne nach vorn zurückkehrte, durchfuhr diese eine lang gezogene Rechtskurve, die um den Fuß eines der vielen Hügel herumführte. Die nächste Biegung des Wegs würde dann nicht lange auf sich warten lassen. Der große Mann kam bei den Kutschern des ersten Wagens an und stutzte.

				Bruce Tabor war nicht zu sehen.

				»Wo ist der Vormann?«, rief Lassiter den Männern auf dem Bock zu.

				»Vorausgeritten«, antwortete der Kutscher auf der rechten Seite. »Er will schon mal auskundschaften, ob es was Verdächtiges gibt.«

				Lassiter fackelte nicht lange, er gab das vereinbarte Zeichen. Zur Sicherheit ritt er noch einmal an der Kolonne entlang und wiederholte den Befehl. Der Weg war an dieser Stelle breit genug. Zu einer klassischen Wagenburg konnten sie nicht auffahren, dazu waren sie zu wenige. Doch sie waren in der Lage, ein Karree zu bilden. Falls jemand sie von einer der umliegenden Anhöhen herab beobachtete, erlebte er mit, wie sich der kleine Wagenzug in ein waffenstarrendes Viereck verwandelte, in dessen Mitte die Gespannpferde sicher untergebracht waren.

				***

				Eugenia Blake genoss das Aufsehen, das sie in der schummrigen Hotelbar erregte. Die schweren Samtvorhänge der Fenster waren zugezogen, sodass kaum Tageslicht hereindrang. Natürlich war es ein dezentes Aufsehen, für das sie bei den anwesenden Gentlemen sorgte. Entgeisterte Blicke hefteten sich auf sie, um sofort wieder auszuweichen, wenn sie es bemerkte. Wenn sie sich von der beeindruckenden Frau unbeobachtet fühlten, steckten die vornehm gekleideten Männer die Köpfe zusammen und tuschelten angeregt.

				Eugenia wusste nur zu gut, dass es für eine Bar wie diese ungeschriebene Gesetze gab. Dazu gehörte, dass nur ehrenwerte und wohlhabende Bürger Stadt Zutritt hatten; außerdem natürlich Geschäftsreisende, die im Hotel logierten. Das einschneidendste jener ungeschriebenen Gesetze betraf Frauen. Man sagte es ihnen nicht direkt, sondern hinten herum: Eine Bar dieser gehobenen Kategorie war für männliche Gäste reserviert, für Gentlemen eben, in des Wortes wahrer Bedeutung.

				Vom Eingang her steuerte Eugenia auf den Mittelgang zu. Es gab nicht mehr als acht Tische und die Barhocker; große Publikumsscharen wurden hier ohnehin nicht erwartet. Nur die Hälfte der vorhandenen Plätze war im Augenblick besetzt. Silbergraue Haare, Backenbärte und Vollbärte bestimmten das Bild. Lediglich drei oder vier jüngere Männer waren unter denen, die es her in Sheridan zu Ansehen gebracht hatten. Jene jüngeren, deren Glattfrisuren pomadisiert glänzten, gaben ihre Zurückhaltung als erste auf. Sie wandten die Köpfe und starrten die Frau mit dem Marshal-Stern unverhohlen an.

				Eugenia spürte, dass sie mit Blicken ausgezogen wurde.

				Insbesondere ihr Dekolletee und die Stellen, an denen der Stoff ihres Hosenanzugs spannte, über den Brüsten und über ihren Oberschenkeln, erzeugten in den Augen der Starrenden ein gieriges Glitzern. Diese Burschen waren auf der Durchreise, arbeiteten wahrscheinlich für große Handelsunternehmen in Minneapolis oder Chicago. Deshalb glaubten sie, sich in einer Kleinstadt wie Sheridan alles herausnehmen zu können. In den Großstädten wurden Frauen in Männerberufen längst akzeptiert, wenn auch widerstrebend. In der Provinz aber fühlten sich die Gentlemen noch immer als kleine Könige. Sie waren die Unverbesserlichen, die dem Wahlrecht für Frauen niemals zustimmen würden.

				Eugenia verharrte, ließ ihren Blick unschlüssig über die Tische gleiten.

				Inzwischen unterbrachen auch die ersten Grauhaarigen ihre Gespräche und musterten sie ungeniert.

				»Suchen Sie einen Platz, Madam?«, rief einer der Pomadisierten und ruckte mit seinem Stuhl herum, dem Mittelgang zu. »Nehmen Sie diesen!« Er klopfte sich auf den Schoß. »Der ist für Sie reserviert.«

				Die anderen lachten und johlten beifällig, hielten das Eis für gebrochen. Den älteren Männern war indessen anzusehen, dass sie sich unwohl fühlten.

				Eugenia lächelte und ging auf den Wortführer zu. Sein fettglänzendes Haar war wie schwarzer Lack, von einem Mittelscheitel messerscharf geeilt. Zwei andere an seinem Tisch waren im gleichen Alter, der vierte dachte wahrscheinlich schon daran, sich bald zur Ruhe zu setzen.

				»Sehr freundlich«, sagte sie zu dem Gelackten und blieb vor ihm stehen.

				Er fühlte sich herausgefordert und bestätigt zugleich. Deshalb erklärte er forsch und herausfordernd: »Noch gemütlicher ist es auf meinem Zimmer. Warum begeben wir beiden Hübschen uns nicht gleich dorthin?«

				Eugenias Lächeln nahm eine scheinbare Freundlichkeit an. »Halten Sie mich für käuflich?«

				»Wer ist das heutzutage nicht?«, erwiderte er großspurig und regte seine Tischnachbarn damit an, hinter vorgehaltener Hand amüsiert zu glucksen und zu kichern.

				Eugenia nickte geduldig. »Gut. Dann gehen wir beiden Hübschen erst einmal an die Bar. Einverstanden?«

				Er nahm den Spott in ihrer Stimme ebenso wenig wahr wie die anderen.

				»Klar«, erwiderte er unternehmungslustig und verbarg seine Verblüffung über ihre Bereitwilligkeit. »Man muss ja nicht gleich mit der Tür ins Haus fallen. Habe ich Recht?«

				»Absolut«, bestätigte Eugenia und schmunzelnd. »Und gut Ding will Weile haben. Ist es nicht so?«

				»Aber garantiert«, antwortete der Mann mit dem Pomadenglanz. Breit grinsend erhob er sich von seinem Stuhl und sah sich dabei Beifall heischend zu den anderen um.

				»Na, dann mal los«, forderte ihn Eugenia auf. »Bestimmt fallen Ihnen noch ein paar passende Sprüche ein.«

				»Sicher doch, so wie ich gebaut bin.« Er folgte ihr eilig, als sie kehrtmachte und auf die Bar zuging. Behände schwang er sich auf den Barhocker neben ihr. »Whisky?« Als sie nicht antwortete, gab er dem Barkeeper ein Zeichen, indem er zwei Finger hob.

				Gleich darauf brachte der Barmann die bestellten Drinks in Shotgläsern und stellte sie feixend vor Eugenia und ihrem Begleiter ab. Doch er kam nicht dazu, ihr zuzuprosten, denn sie nahm ihren Dienstausweis aus der Innentasche ihres Jacketts, klappte ihn auf und schob ihn dem Pomadisierten zu. Sein Blick wanderte von ihrem goldfarbenen Marshal-Stern zu dem Text des Ausweises.

				»United States Marshals Service«, las er staunend vor – und dann ihren fett geschriebenen Namen unter dem Passfoto, das sogar koloriert war: »Eugenia Blake.« Er hob den Kopf und sah sie an. »Sie sind wirklich ein US Marshal?« Nach einer Pause, in der er kaum noch an sich halten konnte, fügte er hinzu: »Und kein US-Karnevalsclown?« Noch während er es aussprach, brach er in schallendes Gelächter aus. Während die älteren sich zurückhielten, stimmten die Männer an seinem Tisch lautstark mit ein.

				Eugenia klappte das Etui ihres Ausweises zu, steckte ihn wieder ein und wartete, bis der Witzbold und seine Gefährten sich beruhigt hatten.

				»Ich werde an Ihnen ein Exempel statuieren«, sagte sie dann.

				»Wie bitte?« Er blinzelte irritiert.

				»Wissen Sie, was Mundpropaganda ist?«

				»Klar. Die beste Reklame, die es gibt.«

				»Sehen Sie. Mit dem Beispiel, das ich durch Sie setze, mache ich Werbung. Hochwirksame Werbung.«

				»Wofür?« Er grinste geringschätzig. »Für das älteste Gewerbe der Welt?«

				»Sie können es nicht lassen, was? Immer einen Scherz auf den Lippen, stimmt’s?«

				»Das gehört in meinem Job dazu«, prahlte er und griff nach den Whiskygläsern. »Ohne ein flottes Mundwerk bringt man es zu nichts.«

				Eugenia nickte, da sie nichts anderes erwartet hatte. Beinahe beiläufig erklärte sie: »Sie sind vorläufig festgenommen, Mister. Wegen Beleidigung und Nötigung einer Bundesbeamtin. Ihre Personalien werden gleich drüben beim Town Marshal aufgenommen. Ich empfehle Ihnen, keinen Widerstand zu leisten. Andernfalls müsste ich Gewalt anwenden.«

				»Waaas?« Seine Augen schienen aus den Höhlen quellen zu wollen. Er ließ die Whiskygläser los, als hätte er sich daran verbrannt. Im nächsten Moment schrie er: »Das ist doch nicht Ihr Ernst! Was nehmen Sie sich heraus? Damit kommen Sie nicht durch, das schwöre ich Ihnen.« Er wandte sich um, den Tischen zu. »Habt ihr das mitgekriegt? Ihr seid meine Zeugen. Besorgt mir den besten Anwalt in der Stadt, dann mache ich diese Schlampe fertig.«

				Die jüngeren Männer an seinem Tisch nickten, wirkten jedoch nicht begeistert. Die älteren Gentlemen blickten bemüht zur Seite; einige waren auf einmal in auffällig intensive Gespräche verwickelt.

				»Abmarsch!«, befahl Eugenia dem Festgenommenen. »Los, bewegen Sie sich.« Sie glitt vom Barhocker und blieb vor ihm stehen.

				Er sah sie an, schien zu überlegen. Unvermittelt grinste er herausfordernd. »Nein«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Ich denke nicht daran. Ich bleibe hier.«

				»Letzte Warnung«, entgegnete Eugenia. »Tun Sie, was ich Ihnen sage. Sonst muss ich Sie zwingen.«

				Die Männer in der Bar hielten mittlerweile den Atem an. Auch die älteren blickten wie gebannt herüber.

				Der Mann mit dem Pomadenhaar hob den Kopf und sah die unnachgiebige Frau von oben herab an. »Du kannst mich mal«, sagte er barsch.

				Eugenia war mit einem schnellen Schritt bei Hotel ihm. Bevor er begriff, wie ihm geschah, stand er neben seinem Barhocker – vornübergebeugt und schreiend vor Schmerzen, denn Eugenia hatte ihn in einen hochwirksamen Griff genommen, mit dem sie ihn zudem leicht und wie spielerisch in jede gewünschte Richtung dirigieren konnte.

				Auf diese Weise trieb sie ihn aus dem Hotel und über die Straße zum Marshal’s Office. Wegen der Mittagszeit waren nach wie vor nur wenige Menschen unterwegs. Doch die wenigen, die es mitbekamen, blieben stehen und beobachteten staunend das unglaubliche Schauspiel. Wie ein Lauffeuer würde sich herumsprechen, wie eine offenbar tolldreiste Frau hier in Sheridan mit einem Mann umgesprungen war.

				Bei Town Marshal Bill Gettinger hatte sich Eugenia schon gestern vorgestellt, gleich nach ihrer Ankunft, wie auch bei seinem Nachbarn, County Sheriff Robert B. Farnum. Gettinger war ein gutmütig wirkender untersetzter Mann mit mittelblondem, naturgewelltem Haar und einem imposanten Backenbart. Er war früher Master Sergeant der US Cavalry gewesen; das hatte er Eugenia voller Stolz erzählt. Sie hatte festgestellt, dass er sowohl geistig als auch körperlich ein äußerst beweglicher Mann war. Das zeigte sich auch jetzt wieder.

				Als der Festgenommene in Protestgeschrei ausbrechen wollte, genügten ein Blick und eine Handbewegung Gettingers, um ihn verstummen zu lassen. Der Town Marshal hörte dem knappen Bericht seiner US-Kollegin aufmerksam zu und wies seine beiden Deputys an, ihn in eine Zelle zu sperren und die Anklage wegen Beleidigung und Nötigung vorzubereiten. Eugenia bedankte sich und kehrte ins Hotel zurück.

				Sie verwarf den Gedanken, noch einmal in die Bar zurückzukehren und sich den ursprünglich vorgesehenen Verdauungsdrink zu genehmigen. Stattdessen beschloss sie, sich später zu Kaffee und Kuchen ins Restaurant zu begeben. Erst einmal würde sie das tun, was die meisten Menschen zu dieser Stunde taten – sich einen Mittagsschlaf gönnen.

				***

				Lassiter vervollständigte seine Ausrüstung durch zwei Langwaffen, Zubehör und Munition aus einer Kiste, die auf dem vorderen Frachtwagen untergebracht war und sich mittels einer rückwärtigen Klappe öffnen ließ, ohne dass die übrige Ladung bewegt werden musste. Die Munitionspäckchen verstaute er in den Satteltaschen seines Braunen, das Zubehör in der Deckenrolle hinter dem Sattel und die beiden Gewehre in einem Lederfutteral, das er mittels eines Schulterriemens unter dem linken Arm trug.

				Dann verfuhr er nach einem alten Grundsatz, der sich immer wieder bewährt hatte.

				Er tat genau das, was die Gegenseite am allerwenigsten erwartete.

				Nach einer letzten kurzen Einsatzbesprechung mit den Männern verließ er die viereckige Wagenburg auf dem Rücken seines Braunen an der Südwestecke. Dort fiel der Boden in eine Senke ab, die unmittelbar an den Wegesrand grenzte. Jenseits der nur mit Gras bewachsenen Senke begann ein bewaldeter Hang, der mit beträchtlicher Steigung zur nächsten Hügelkuppe hinaufführte.

				Durch die Senke verschwand Lassiter in dem Hangwald. Auf diese Weise konnte er von dem Gelände, das vor den Wagen lag, nicht beobachtet werden. Auf dem bisherigen Weg hatte er nichts Verdächtiges entdecken können – keine Anzeichen oder Spuren, die auf einen Hinterhalt hingedeutet hätten. Mittlerweile waren sie gut zehn Meilen von der Ranch entfernt, weit genug, dass die Banditen einen Angriff riskieren konnten.

				Entscheidend aber war, dass Tabor dem Mann der Brigade Sieben durch sein unverhofftes Verschwinden einen Hinweis geliefert hatte, wie er eindeutiger nicht sein konnte.

				Alles deutete darauf hin, dass er mit Harris und seiner Bande gemeinsame Sache machte und ihnen das Zeichen zum Losschlagen gegeben hatte.

				Doch die Kerle würden auf eine waffenstarrende Festung stoßen, in der kampfbereite und entschlossene Männer warteten, die auf einen Angriff bestens vorbereitet waren. 

				Die vier Begleiter mitsamt ihren Reitpferden waren ebenfalls innerhalb des Wagenkarrees untergebracht. Wenn es notwendig werden sollte, konnten diese vier Reiter ausbrechen und von außerhalb der Stellung angreifen. Zunächst aber waren sie zusammen mit den Kutschern insgesamt zwölf Mann, die das Geviert nach allen Seiten hin wirksam verteidigen konnten.

				Tabor wusste darüber Bescheid, und sicherlich würde er den Banditen alle Einzelheiten des Verteidigungsplans schildern. Wenn sie trotzdem angriffen, bedeutete dies, dass sie sich überlegen fühlten und sehr wahrscheinlich auch in der Überzahl waren. Möglicherweise rechneten sie aber auch diesmal damit, dass die Männer von der C-Ranch keinen Widerstand leisten und die Wagen mitsamt Ladung kampflos übergeben würden – so, wie sie es bislang immer getan hatten.

				Es war ein Mischwald, der den Hang wie ein dicker grüner Teppich bedeckte. Das Dickicht zwischen den Bäumen war mannshoch und bot den denkbar besten Sichtschutz. Lassiter hatte das Glück, auf einen alten Indianerpfad zu stoßen, auf dem er zügiger vorankam. Die Steigung war beträchtlich. Deshalb saß er nach fünf, sechs Yard ab, um dem Pferd den Aufstieg zu erleichtern. Er hängte sich das Gewehrfutteral senkrecht an die Schulter und setzte seinen Weg fort. In kurzen Abständen verharrte er und nutzte Baumlücken und Schneisen, um in die Richtung zu spähen, aus der er kam. Er hatte bereits eine ausreichende Höhe erreicht, um in flachem Winkel über die Frachtwagen hinwegschauen zu können. Insbesondere aber vermochte er die Hänge und Hügelkuppen mit Blicken abzusuchen.

				Etwa eine halbe Stunde später gelangte er an eine kleine Lichtung, die von keiner Seite einzusehen war. Er stellte jedoch fest, dass der Pfad sich an dieser Stelle verzweigte. Auf der Lichtung leinte er den Braunen an, versorgte ihn mit Wasser seiner eigenen Wasserflasche und hängte ihm den Hafersack um. Dann belud er sich selbst mit allem, was er brauchte. Die Winchester hängte er sich über den Rücken. Nachdem er auch das Gewehrzubehör in die Satteltaschen gestopft hatte, warf er sich diese über die rechte Schulter und hob das Gewehrfutteral mit dem Riemen über die linke.

				Einen Moment lang horchte er, dann machte er sich auf den Weg. Aus dem Tal der Wagenburg waren keine Geräusche zu hören – kein Hufgetrappel, kein Schnauben von Pferden, kein Knarren von Sattelleder. Lassiter benutzte die rechte Gabel des Wegs. Sie führte nach Nordosten und verlief mit geringerer Steigung praktisch seitwärts auf dem Hang. Während er mit seiner Last weiter vordrang und auf dem Weg zugleich höher gelangte, lichtete sich der Baumbestand zu seiner Rechten. Das Dickicht dauerte jedoch an, bot also weiterhin guten Sichtschutz.

				Sehr bald stellte sich heraus, dass er sich oberhalb einer Abbruchkante des Hanges befand. Probeweise näherte er sich dem Rand des Buschwerks und sah, dass sich unterhalb der grasbewachsenen Kante eine fast senkrechte Erdwand abfiel, an der die obersten Baumkronen bis zu deren halber Höhe reichten. Hangeinwärts schloss sich an die Abbruchkante ein etwa fünfzig Yard breiter Absatz an, der vollständig von Gebüsch bedeckt war. Erst nach diesen fünfzig Yard setzte sich der Hang in Richtung auf die Hügelkuppe fort.

				Lassiter erkannte, dass er über die unteren Bäume hinweg einen hervorragenden Überblick über die Wagenburg hatte. Und es gab einen weiteren Vorteil; er hatte die Sonne im Rücken. Ohne Zeit zu verlieren, begann er, seine Waffen und die Ausrüstung auf zwei zehn Yard voneinander entfernte Punkte zu verteilen – am Rand des Dickichts, noch durch dieses geschützt, unmittelbar oberhalb der Abbruchkante.

				Er baute die beiden Dreibeinlafetten auf und legte jeweils zwei Munitionspäckchen daneben. Dann ließ er die Zielfernrohre in den dafür vorgesehenen Halterungen der Sharps Sniper Rifles einrasten und umwickelte die Läufe einschließlich der Zielfernrohre mit Streifen aus dunkelgrünen Stofflappen, die er fest mit einander verknotete. Aus dem Gebüsch in seiner Umgebung brach er kleine Zweige, die er zwischen die Stoffwindungen der Scharfschützengewehre steckte. Er lud die Kammern mit je einer fabrikneuen 54er Patrone. Es handelte sich um jene mit einer Treibladung aus Hochleistungs-Schwarzpulver versehenen Gewehrpatronen, die ursprünglich für die Büffeljagd entwickelt worden waren. Anschließend legte er die Waffen mit den grün umhüllten Läufen auf die Lafetten, begutachtete die Tarnung und nickte zufrieden.

				Die Winchester, deren Röhrenmagazin vollständig geladen war, deponierte er bei der ersten Sharps-Stellung. Er vergewisserte sich, dass auch die sechs Trommelkammern des Remington geladen waren. Dass es zu einem Nahkampf kommen würde, war zwar unwahrscheinlich, doch er musste auch für einen solchen Fall gerüstet sein. Denkbar war immerhin, dass der Gegner seine Position ausmachte und ihm eine kleine Gruppe von Kämpfern auf den Hals schickte, während der Angriff unten weiterlief.

				Er nahm das Spektiv aus der Satteltasche und hockte sich neben Stellung eins ins Gras. Im Schutz des Gebüschs zog er das vom vielen Gebrauch stumpfe Messingrohr auseinander und umwickelte es ebenfalls mit Stofflappen. Die Vorsichtsmaßnahme war ebenfalls notwendig, auch wenn die Banditen möglicherweise von der Sonne geblendet wurden und das Fernrohr deswegen nicht ausmachen konnten. Eben weil er, Lassiter, die Sonne im Rücken hatte, würde das Objektiv des Glases zumindest keine Lichtreflexe verursachen. Das galt auch für die beiden Zielfernrohre der Sharps Rifles.

				Er hob das Okular des fertig umwickelten Spektivs ans Auge und begann, die Anhöhen jenseits der Wagenburg abzusuchen. Die Hänge waren ebenfalls üppig bewachsen. Die dichte Vegetation machte es ihm schwer, etwas Verdächtiges zu entdecken – genau schwer wie es die Banditen hatten, ihn aufzuspüren. Vorausgesetzt, sie waren überhaupt da und lauerten irgendwo dort drüben, jenseits des Tales.

				Stück für Stück, Yard für Yard, suchte Lassiter das bewaldete und mit Büschen bewachsene Gelände ab. Die Optik des Fernrohrs lieferte eine hohe Auflösung und ein gestochen scharfes Bild. Und die Sonne erwies sich als seine Verbündete.

				Das Blattwerk wurde durch eine leichte Brise nur schwach bewegt. Dennoch gab es durch die unterschiedlichen Winkel, in denen die Blätter zur Sonneneinstrahlung standen, wechselnd schimmernde Reflexe. Lassiter gewöhnte sich rasch daran.

				Und plötzlich war ein anderes Schimmern da.

				Er hielt inne, kehrte mit der Optik zu der Stelle zurück – praktisch in Verlängerung der Wegbiegung, vor der die Wagen zur Verteidigungsstellung aufgefahren waren.

				Es war ein dunklerer Reflex als jene, die von den Blättern verursacht wurden.

				Stahl rief diesen Reflex hervor.

				Brünierter, blauschwarzer Waffenstahl.

				Nur ein kleines Stück davon. Ein Gewehrlauf, durch die Zweige geschoben.

				Lassiter prägte sich die Stelle ein, indem er sich die Form eines Baums in unmittelbarer Nähe merkte. Er nahm das Spektiv langsam und vorsichtig zurück und legte es auf den Boden. Immer noch im Schutz des Buschwerks wechselte er zu dem Scharfschützengewehr und überzeugte sich, dass es durchgeladen war. Im Liegendanschlag zog er den Kolben der schweren Langwaffe fest an seine Schulter und brachte das rechte Auge an das Okular des Zielfernrohrs.

				Das Bild war größer als das des Spektivs. Einzelheiten, die der große Mann bis eben nicht wahrgenommen hatte, schälten sich jetzt heraus.

				Durch die winzigen Zwischenräume in dem Blattwerk des Gebüschs vermochte er nun die Kleidung des Beobachters dort drüben zu erkennen. Der Mann trug eine dunkelbraune Jacke aus mattem Leder. Außer, dass er eine Winchester schussbereit hielt, war nichts weiter zu sehen. Ohnehin hatte er die Waffe nicht im Anschlag, und er visierte kein Ziel an. Dazu war er auch nicht in der Lage, denn die Entfernung bis zur Wagenburg betrug mindestens dreihundert Yard. Zu viel für einen sicheren Schuss mit einem Winchester-Gewehr.

				Lassiter taxierte seine eigene Distanz zu den Wagen auf ebenfalls etwa dreihundert Yard. Mit einer hinzugerechneten Toleranz kam er auf ungefähr siebenhundert Yard von seiner Position bis zu der des Beobachters auf der anderen Seite des Tals. Mit der Sharps Rifle konnte sogar tausend Yard bewältigen, zumal der Wind nur sehr schwach war und fast genau entgegengesetzt zur Schussrichtung einfiel. Zur möglichen Schussrichtung, korrigierte er sich. Noch war er sich über die Lage nicht im Klaren. Ob es einen Sinn hatte, den Mann drüben unter Feuer zu nehmen, vermochte er im Augenblick noch nicht einzuschätzen.

				Er ließ die Schulterstütze der Sharps zu Boden sinken und verwendete erneut das Spektiv. Zuerst kontrollierte er noch einmal die Stelle, an der der Beobachter kauerte. Die Haltung des Mannes hatte sich nicht verändert. Allem Anschein nach hatte er keinen Reflex bemerkt, den das Objektiv des Zielfernrohrs bei der Auf- und Ab-Bewegung möglicherweise verursacht hatte. Lassiter führte es einzig und allein auf das Gegenlicht zurück, das ihn begünstigte.

				Langsam schwenkte er das Spektiv zur Seite. Rechts von dem Mann mit der Winchester vermochte er jedoch nichts zu entdecken. Lassiter schwenkte das Fernrohr in die Gegenrichtung. Und auf einmal hatte er sie.

				Eine ganze verdammte Meute.

				Keine dreißig Yard westlich von dem Beobachter hatten sie sich gesammelt. Die Männer standen dichtgedrängt auf einer Lichtung, die ihnen nicht viel Platz bot. Auch sie waren durch das Gebüsch nur bruchstückhaft auszumachen. Ihre Pferde hatten sie ein Stück weiter innerhalb des Walds angeleint; mehr als braune und schwarze Flecken von Fell waren von ihnen nicht zu sehen. Die genaue Zahl der Reiter ließ sich nicht abschätzen. Lassiter vermutete aber, dass es mehr als zehn waren.

				Sie warteten auf das Zeichen zum Angriff.

				Wer würde es ihnen geben?

				Der Beobachter?

				Nein.

				Lassiter grinste und murmelte: »Ihr kriegt das Zeichen von mir, Amigos. Der Nachteil ist nur, dass es auch für andere gilt. Aber das müsst ihr in Kauf nehmen.«

				Abermals wechselte er vom Fernrohr zum Zielfernrohr, stellte das Klappvisier der Sharps auf siebenhundert Yard und presste sich den Kolben an die Schulter. Sorgfältig zielte er auf den Baumstamm, dessen Form er sich eingeprägt hatte. Den Kopf des Mannes konnte er nicht sehen, doch er kalkulierte dessen Position ein und setzte den Zielpunkt einen Fuß schräg oberhalb davon.

				Ruhig, ohne den Abzug zu verreißen, zog er durch.

				Der Rückstoß war so gewaltig, dass es ihn fast vom Boden hob. Das Mündungsfeuer stach aus dem Lauf wie ein glühendes Bajonett, und das dumpfe Wummern des Schusses verstärkte sich zu einem Donnergrollen, das über das Tal rollte. Grauschwarz wölkte der Pulverrauch empor, verteilte sich jedoch rasch im Wind.

				Unten, innerhalb der Wagenburg, entstand Bewegung. Die Männer nahmen ihre Verteidigungspositionen ein. Rufe waren zu hören, wie sie sich gegenseitig Anweisungen gaben.

				Lassiter betätigte den Ladehebel, der die leergeschossene Patronenhülse aus der Kammer zog. Sofort legte er eine neue Patrone in den Verschluss und lud durch. Er hatte das Auge am Okular, als der Beobachter offenbar seinen Schreck überwunden hatte. In fliegender Hast riss der Mann seine Winchester an die Schulter und suchte nach einem Ziel. Er entdeckte die Pulverwolke, als diese bereits emporstieg und sich zu verflüchtigen begann.

				Und er feuerte, repetierte und schaffte es noch, zwei weitere Kugeln hinauszujagen, ehe Lassiter ihn mit einem einzigen gezielten Schuss tötete.

				Keines der Winchester-Geschosse war ihm gefährlich geworden, da die Waffe bei der viel zu großen Entfernung enorm streute. Nichtsdestoweniger war dem großen Mann durchaus klar, dass er gegen einen Zufallstreffer – ungeachtet der Entfernung und der Streuung – keineswegs gefeit war.

				Er wechselte die Stellung, indem er geduckt zu der zweiten Position lief.

				Währenddessen bahnte sich unten im Tal das Verderben an.

				Die Reiter verließen ihr Versteck am gegenüberliegenden Hang und feuerten nach Kavalleristenmanier, in den Steigbügeln stehend. Zunächst konzentrierten sie sich auf die Stelle, an der sie den Pulverrauch aus Lassiters Sharps Rifle gesehen hatten. Kugeln prasselten dort in einem weiten Kreis ins Buschwerk, doch er hatte den Gefahrenbereich längst verlassen und das zweite Scharfschützengewehr schussbereit gemacht. Bewegliche Ziele zu treffen, war erfahrungsgemäß wesentlich schwieriger, doch wegen des Gefälles, das sie von ihrem Versteck aus zu überwinden hatten, kamen die Banditen zunächst nur langsam voran. Überdies waren sie durch Lassiters ersten Schuss zum Angriff gezwungen worden. Eigentlich hatte es ein Überraschungsangriff werden sollen. Damit, dass sich die Männer von der C-Ranch auch diesmal kampflos ergeben würden, hatte Harris’ Horde nach Bruce Tabors mutmaßlicher Warnung wohl nicht mehr gerechnet. Deshalb hatten sie einen Hinterhalt aufgebaut. Doch der erwies sich nun als nutzlos, und auf einmal sahen sie sich in einer ungleich schlechteren Ausgangslage.

				Zum einen hatten sie sicherlich damit gerechnet, dass der Transport weiter rollen würde. Stattdessen sahen sie sich mit einer waffenstarrenden Festung konfrontiert, und zum anderen hatten sie garantiert nicht erwartet, dass ein Scharfschütze sie aufs Korn nehmen würde.

				Überdies stand ihnen das eigentliche Debakel noch bevor, denn die Männer in der Wagenburg hielten ihr Feuer zurück. Noch waren die Banditen außerhalb der wirksamen Gewehrschussweite. Mittlerweile feuerten sie mehr oder weniger auf Geratewohl auf die Stelle, an der sie ihren unsichtbaren Gegner vermuteten. Was ihnen drohte, war, in die Zange genommen zu werden, und sie wussten es.

				Lassiter holte den ersten von ihnen aus dem Sattel, noch bevor sie den ebenen Boden des Tales erreichten.

				Chaos entstand. Die Schüsse brachen ab. Alle suchten Deckung, indem sie aus den Sätteln sprangen und sich in Bodenmulden oder hinter Büsche warfen. Die Pferde schienen aus Kavalleriebeständen zu stammen, denn sie blieben ruhig, trabten lediglich ein Stück auf der Wagenstraße davon und verharrten dann hinter der Biegung, wo sie nicht ins Kreuzfeuer geraten konnten. Unterdessen nahmen die Banditen aus ihrer Deckung heraus das Feuer wieder auf. Diesmal konzentrierten sie sich auf die Stelle, an der zuletzt Pulverdampf zu sehen gewesen war, und sie schwenkten ihre Läufe weiter nach rechts. Allem Anschein nach vermuteten sie, dass Lassiter seinen Stellungswechsel in der einmal angefangenen Richtung fortsetzen würde. 

				Doch er tat das Gegenteil und kehrte zu der ersten Position zurück. Rasch lud er das einschüssige Gewehr nach, für das es nach wie vor nur Schwarzpulverpatronen gab. Deren hervorragende Leistung machte jedoch die Vorteile der modernen Patronen mit rauchlosem Pulver wett. Im Handumdrehen hatte der große Mann die Sharps Rifle wieder schussbereit und im Anschlag. Er nahm einen der Banditen ins Visier, die sich dem Talboden schon bis auf etwa zehn Yard genähert hatten.

				Es war, als ob der Mann etwas ahnte. Unvermittelt riss er die Winchester herum und zielte in Lassiters Richtung, obwohl er wissen musste, dass die Entfernung einen sicheren Schuss so gut wie unmöglich machte.

				Lassiter benötigte wiederum nur eine Kugel, um auch diesen Mann auszuschalten. Wutgebrüll erscholl; wüste Verwünschungen wehten herüber. Mittlerweile konnte der Mann der Brigade Sieben die Zahl der Banditen an der Position der Mündungsblitze ablesen. Zehn waren es noch. Wieder kalkulierten sie falsch, als sie ihre Schüsse auf die zweite Sharps-Stellung richteten. Denn Lassiter blieb auf der ersten Position und lud die Waffe dort nach. Einen Atemzug später war er feuerbereit, und diesmal jagte er das großkalibrige Blei direkt in einen Mündungsblitz hinein. Der Einschlag der Kugel trieb den Mann aus seiner Deckung hervor und schleuderte ihn in den nächsten Busch. Mit ausgebreiteten Armen blieb er in den Zweigen liegen und rührte sich nicht mehr. Das Blei hatte ihn ins Herz getroffen; er musste auf der Stelle tot gewesen sein. Lassiter sah es durch die messerscharfe Optik des Zielfernrohrs. Er beeilte sich, erneut die Stellung zu wechseln.

				Noch während er zu dem anderen Scharfschützengewehr hinüberhastete, bemerkte er, dass sich die Lage änderte. Den Grund erkannte er, als er die Sharps auf der zweiten Position nachgeladen und in Anschlag gebracht hatte.

				Markerschütterndes Gebrüll erscholl von der Wagenburg her.

				Angriffsgebrüll.

				Die Verteidiger brachen aus.

				Sechs von ihnen stürmten feuernd zwischen den Wagen hervor. Hakenschlagend schwärmten sie aus, während ihre Gefährten innerhalb der Wagenburg ihnen Feuerschutz gaben. Ein mörderischer Kugelhagel wehte den Banditen auf diese Weise entgegen. Sie konnten es kaum noch wagen, die Nase aus dem Dreck zu nehmen.

				Lassiter ließ die Sharps von neuem wummern und reduzierte die Zahl der Angreifer auf acht. Diesmal versuchten sie nicht, ihn mit Zufallstreffern zu erwischen. Denn spätestens jetzt begriffen sie, dass sie ins Hintertreffen geraten waren. Das Blatt hatte sich gewendet.

				Und sie sahen es ein.

				Unter den Männern aus der Wagenburg waren mehrere, die als Infanteristen bei der US Army gedient haben mussten. Lassiter schloss es aus der gekonnten Taktik, mit der sie sich abwechselnd voran arbeiteten und gegenseitig Feuerschutz gaben. Auf diese Weise verdichtete sich der Schwarm der Geschosse, und in immer bedrohlicherer Nähe prasselte das Blei vor den Banditen ins Buschwerk. Das und ein weiterer Toter durch Lassiters Sharps Rifle gaben den Ausschlag.

				Die Banditen traten den Rückzug an – ungeordnet und in Panik.

				Rückwärts stolpernd, aus der Hüfte feuernd, versuchten sie, unbeschadet das Weite zu suchen. Doch es kostete sie einen weiteren Mann, den die Verteidiger erwischt hatten. Von den sechs Überlebenden, denen die Flucht gelang, schossen die Männer aus der Wagenburg mindestens zwei weitere an. In fliegender Hast retteten sich die Banditen hinter die Wegbiegung. Gleich darauf war Hufgetrappel zu hören, das sich rasch entfernte.

				Lassiter sah, dass die Männer im Tal vorsorglich einen Doppelposten aufstellten, für den Fall, dass die Banditen Verstärkung holten und ein zweites Mal angriffen.

				Der große Mann sammelte seine Sachen ein und machte sich auf den Rückweg. Der Braune empfing ihn mit einem frohen Schnauben. Lassiter nahm ihm den Hafersack ab und gab ihm Wasser. Dann legte er ihm die Satteltaschen über, verstaute das Sharps-Zubehör in der Deckenrolle und hängte sich das Lederfutteral mit den beiden Gewehren über die Schulter.

				Als er im Tal ankam, waren die Frachtwagen bereits wieder in Fahrtrichtung aufgestellt. Die Kutscher waren damit beschäftigt, die Toten zu bergen und am Rand des Trails mit Planen zu bedecken, die sie mit schweren Erdbrocken sicherten. Wenn sie das Baumaterial, das Werkzeug und das Proviant beim Blockhaus abgeladen hatten und der Bautrupp dort eingetroffen war, würden sie die toten Banditen auf einen der Wagen laden und dem County Sheriff übergeben. Lassiter verstaute seine Gewehre und das Zubehör wieder in der Kiste auf dem ersten Wagen. Während er damit beschäftigt war, wehrte er den Dank der Männer ab.

				»Ohne dich wären wir in die Falle getappt«, sagte Marvin Jennings, einer der berittenen Transportbegleiter. »Du musst es dir einfach anhören, Lassiter, ob du willst oder nicht: Du hast uns das Leben gerettet, und dafür werden wir dich bei passender Gelegenheit hochleben lassen.«

				Die Männer, die in der Nähe standen, ließen begeisterte Bravorufe hören und klatschten Beifall. Der große Mann bedankte sich, indem er die Hand erhob, und er war froh, als sie abgelenkt wurden.

				Hufgeräusche näherten sich von der Wegbiegung her, und eine laute Männerstimme erscholl: »Nicht schießen! Nicht schießen! Ich bin es, euer Vormann!«

				Augenblicke später war Bruce Tabor zur Stelle. Er trieb einen Gefangenen vor sich her.

				Lassiter und die anderen gingen ihm entgegen, bildeten einen Halbkreis.

				Der Gefangene hatte struppiges dunkles Haar und einen verfilzten Vollbart. Er hockte vornübergebeugt im Sattel eines Grauschimmels und hielt den Kopf gesenkt, deutlich bemüht, allen Blicken auszuweichen. Über einer Schusswunde an der rechten Schulter trug er einen Notverband, der durchgeblutet war. Sein Revolverholster und der Scabbard waren leer, doch die Hände waren ungefesselt. Dafür hatte ihm Tabor die Füße locker unter dem Bauch seines Pferds zusammengebunden.

				»Der ist mir über den Weg gelaufen«, erklärte Tabor. »Die anderen haben ihn im Stich gelassen, als ich ihn mit der Winchester stoppte. Und nach Kämpfen stand ihm der Sinn nicht mehr.«

				»Aha«, sagte Lassiter. »Deshalb haben wir auch keine Schüsse gehört.«

				Tabor nickte. »Genau das war der Grund.«

				»Warum bist du weggeritten, ohne mir etwas zu sagen?«

				»Ich habe es den Kutschern gesagt. Ich wollte auskundschaften, ob irgendwas Verdächtiges zu sehen war. Haben sie es dir nicht ausgerichtet?«

				»Doch, das haben sie. Aber weshalb…«, Lassiter deutete auf den Struppigen, »haben seine Kumpane dich nicht gefangengenommen?«

				»Weil sie in eine völlig andere Richtung geritten sind. Er war ein Nachzügler.«

				Lassiter stellte keine Fragen mehr. Es galt, die Fracht zum Blockhaus an der Nordweide zu bringen und mit dem Gefangenen und den Toten zur Ranch zurückzukehren, sobald die Männer für die Baumaßnahmen eingetroffen waren. Was Bruce Tabor betraf, so beschloss Lassiter, ihn erst einmal links liegen zu lassen. Nichtsdestoweniger würde er ihn genau im Auge behalten.

				***

				Im ersten Stock herrschte Stille. Durch ein Fenster am Ende des Korridors fiel Tageslicht herein. Der Fußboden war mit dicken Orientteppichen ausgelegt, die jedes Schrittgeräusch schluckten. Gäste, die ihren Mittagsschlaf hielten, konnten absoluter Ruhe sicher sein. Auch durch Straßengeräusche wurden sie nicht gestört, da die Zimmer mit doppelten Fenstern ausgestattet waren, wie Eugenia bereits festgestellt hatte.

				Die weiß gestrichenen Türen waren mit erhabenen Ziffern aus massivem Messing gekennzeichnet. Eugenia blieb vor der Tür mit der Nummer drei stehen, zog den Schlüssel aus der Tasche und prüfte den Knauf, bevor sie den Schlüssel ins Schloss schob. Es war abgeschlossen, niemand hatte die Tür aufgebrochen.

				Drinnen herrschte Halbdunkel, da die Vorhänge der beiden Fenster bis auf einen schmalen Spalt zugezogen waren. Es roch nach Bohnerwachs, obwohl es nur wenige Stellen gab, an denen die Fußbodendielen nicht mit Teppichen bedeckt waren. Das Reinigungspersonal hatte es gut gemeint mit dem Wachs, vielleicht auch, um der Inhaberin zu beweisen, dass hier ordentlich gearbeitet worden war.

				Eugenia drückte die Tür hinter sich zu und legte den Schlüssel auf die Kommode gleich links. Wegen der sommerlichen Außentemperaturen war es warm in dem Zimmer. Sie zog das Jackett aus und hing es an den Garderobenhaken. Den Mann im Sessel sah sie erst jetzt, als sie die Schließe des Revolvergurts schon öffnen wollte. Eugenia hörte schlagartig auf, sich zu bewegen.

				Der Mann benutzte den rechten der beiden Sessel. Er saß im Gegenlicht, denn er hatte die Rückenlehne so gedreht, dass sie zum Fenster wies. Weil sein Gesicht im Schatten lag, erkannte sie ihn erst auf den zweiten Blick.

				Er hatte die Beine übereinander geschlagen. Den Revolver hielt er in der rechten Hand, wobei der Kolben auf dem rechten Knie ruhte. Er wollte es also in Ruhe angehen, wollte sich Zeit lassen. Ausgesprochen praktische Überlegungen, das musste Eugenia ihm zubilligen. So ein Sechsschüsser wog mehr als ein Kilogramm. Ihn längere Zeit freihändig zu halten, war eine ziemliche Anstrengung.

				Nichtsdestoweniger war der Lauf der Waffe präzise auf Eugenias Oberkörper gerichtet, zwischen ihre Brüste.

				»Jake Norrish«, sagte sie kopfschüttelnd und wie tadelnd. »Diesmal willst du auf Nummer sicher gehen, was?«

				Er nickte stolz. »Ja, da staunst du, was? Dass ich hier reingekommen bin, ohne was kaputt zu machen!«

				»In der Tat«, hauchte Eugenia. »Ich habe nichts gemerkt. Wie hast du das bloß geschafft?« Er bemerkte nicht, dass sie ihn verspottete.

				»Die Zimmermädchen sind total unterbezahlt«, antwortete er mit überlegener Miene. »Wenn du denen ein paar Dollars in die Hand drückst, tun sie alles, was du verlangst. Und das Praktische ist ja, dass sie so einen Schlüssel haben, der für alle Türen passt.«

				»Einen Generalschlüssel.«

				»Heißt der so? Na gut, wieder was dazugelernt.«

				»Und du hast keine Verstärkung mitgebracht?«, staunte Eugenia.

				»Himmel, nein!« Er lachte. »Glaubst du, ich will dich mit jemandem teilen?« Er schüttelte energisch den Kopf. »Auf keinen Fall. Ich will dich ganz für mich allein haben.«

				Eugenia lachte mit geschlossenem Mund. Dann sagte sie: »Und du glaubst, du schaffst das? Mit mir fertigzuwerden, meine ich.«

				»Wart’s ab«, erwiderte er. »Als erstes machst du mal da weiter, wo du gerade anfangen wolltest. Lass den Revolvergurt fallen.«

				»Ist das ein Befehl?«

				»Was denn sonst?«, fauchte er.

				»Und wie willst du mich dazu zwingen?«

				Er hob den Revolver an und ließ ihn wieder auf das Knie sinken. »Denkst du, den habe ich hier zum Spaß? Denkst du, das ist ein Spielzeug?«

				»Nein, denke ich nicht. Ich frage mich nur, was du damit erreichen willst, wenn du mich erschießt.«

				Er lachte abermals. »O Mann! So was Dummes habe ich lange nicht mehr gehört. Glaubst du im Ernst, ich würde dich töten? Dann hätte ich doch nichts mehr von dir. Nein, nein, wenn du nicht parierst, werde ich dir nur ein bisschen wehtun. Dann noch ein bisschen und noch ein bisschen, wenn es sein muss. Bis ich habe, was ich will.«

				»Und was wäre das?«

				»Lass dich überraschen.«

				»Also gut.« Eugenia öffnete die Gurtschließe, dann zögerte sie. »Aber meinst du nicht, dass man die Schüsse draußen hört?«

				»Kaum. Und wenn, dann nicht besonders laut. Hörst du hier was von draußen?«

				»Nein«, musste Eugenia zugeben.

				»Na also. Dann hörst du auch nichts von drinnen.« Er knurrte grimmig, wie, um sich selbst zu bestätigen. »Und jetzt ist Schluss mit dem Gequatsche. Jetzt will ich was sehen.«

				»Was gibt es hier schon zu sehen?«, entgegnete Eugenia wegwerfend. »Ist doch nur ein langweiliges Hotelzimmer wie jedes andere.«

				»Irrtum.« Norrish bleckte die Zähne wie ein hungriger Wolf. »In dieser langweiligen Bude steht gerade das schärfste Luder, das mir je über den Weg gelaufen ist.«

				»Ist nicht wahr!«, staunte Eugenia und sah sich suchend um. »Ist mir noch gar nicht aufgefallen. Wo denn?«

				»Okay, es reicht«, sagte Norrish grollend. »Zieh dich aus.«

				Eugenia blieb gelassen. »Das hatte ich sowieso vor.«

				»Warum?« Norrish runzelte die Stirn. »Auch, wenn ich gar nicht hier gewesen wäre?«

				»Klar. Meinen Mittagsschlaf halte ich immer nackt. Zum Einschlafen kann ich mich dann immer selbst ein bisschen in Stimmung bringen.«

				»Dafür bin ich jetzt zuständig.« Unter dem Schnauzbart war Norrishs Zungenspitze zu sehen, wie er sich damit über die Lippen fuhr. »Los jetzt. Erst mal runter mit dem Sechsschüsser. Schieb ihn mit dem Fuß zu mir rüber. Und dann nichts wie raus aus den Klamotten!« Voller Vorfreude zog er die Mundwinkel zu einem breiten Grinsen hoch.

				Eugenia befolgte seine Anweisungen. Sie kickte ihren Colt mitsamt Patronengurt zu ihm hinüber, sodass beides vor seinen Stiefelspitzen zu liegen kam. Anschließend bückte sie sich, öffnete die Schnürsenkel und befreite sich von den Lederstiefeln. Norrish schien gegen diese Reihenfolge nichts einzuwenden zu haben. Dabei ging es Eugenia einzig um ihre Beweglichkeit. Nicht auszudenken, wie sie sich selbst behindert hätte, wenn sie etwa zuerst die Hosen heruntergelassen hätte!

				Ohne die Stiefel war sie bereits jetzt in der Lage, auf eine Chance zu reagieren, wenn sie sich ergab. Sie löste die Schnalle des Hosengürtels, zog das Hemd heraus und fing unten an, gemächlich einen Knopf nach dem anderen zu öffnen. Sie tat es mit jener aufreizenden Langsamkeit, die sie bei den Showtänzerinnen auf den Bühnen des Westens beobachtet hatte. Anfangs hatte sie es nicht für möglich gehalten, dass dies eine erotisierende Wirkung auf die zuschauenden Kerle hatte. Doch nach und nach und mit zunehmender Erfahrung war bei ihr die Erkenntnis durchgesickert, dass eine Frau ihre Reize auf die vielfältigste Weise ausspielen konnte.

				Die Wirkung wurde auch bei Norrish zunehmend deutlich. Noch bevor Eugenia die oberen Hemdknöpfe löste, wölbten sich seine Augen regelrecht hervor. Ein wildes Glimmen war in seinen Pupillen zu bemerken, denn er erkannte mittlerweile, dass sie unter dem Hemd nichts als ihre nackte Haut trug. Auch brauchten ihre Brüste keinerlei Stütze, etwa durch ein Mieder oder ähnliche stangenbewehrte Hilfsmittel. Nachdem sie den letzten Knopf geöffnet hatte, machte Eugenia es noch einmal spannend. Sie tat, als zierte sie sich und machte sogar Anstalten, den Knopf wieder zu schließen. Ja, sie ließ es so aussehen, als wollte sie aus Scham die gesamte Knopfleiste wieder schließen.

				Es machte Norrish halb verrückt.

				»Weitermachen!«, keuchte er. Sein Gesicht war rot angelaufen, und er stierte auf nichts anderes als ihre Brüste, die schon mehr als zur Hälfte freigelegt waren. Der Revolver in seiner Rechten schwankte erkennbar, aber noch hielt er ihn auf seinem Knie. Noch wurde ihm die Waffe nicht lästig. Aber es würde nicht mehr lange dauern, bis er beide Hände brauchte, um die Nacktheit seines Opfers im wahrsten Sinn des Wortes zu begreifen.

				Sehr bald, so schätzte Eugenia, würde er sich nicht mehr beherrschen können.

				Scheinbar schweren Herzens folgte sie seiner Anweisung und öffnete den letzten Knopf nun doch. Dann strich sie das Hemd über die Schultern und zog die Arme aus den Ärmeln. Norrishs Augen quollen noch weiter hervor, als er während dieser Prozedur die federnden, wippenden Bewegungen ihrer Brüste beobachtete. Es wurde deutlich, wie straff und zugleich prall und schwer diese großen und hinreißend geformten Brüste der Frau waren. Norrishs Atem ging schneller, sein Brustkorb hob und senkte sich wie unter größter Mühe.

				»Weiter!«, drängte er heiser. »Los, los, nun mach schon!«

				Eugenia gehorchte. Als sie die Hosen fallen ließ, kam der Derringer zum Vorschein, den sie am rechten Bein in einem Wadenholster trug.

				»Weg mit der Erbsenspritze!«, bellte Norrish. Zum ersten Mal hob er den Revolver vom Knie und wedelte herrisch mit dem Lauf.

				Eugenia war drauf und dran, sich auf ihn zu stürzen. Aber er schien es zu ahnen, denn er hatte die Waffe sofort wieder im Anschlag. 

				»Keine Sorge«, sagte sie sanft und beruhigend, während sie das Wadenholster löste und es zusammen mit dem Derringer neben ihren Revolvergurt warf. »Ich bin doch keine Selbstmörderin. Du brauchst keine Angst zu haben, dass ich etwas Unvernünftiges tue.«

				»Angst!«, rief er schrill. »Ich? Du spinnst wohl!«

				Im nächsten Moment schluckte er krampfhaft hinunter, als sie aus den Hosen stieg. Hatte er schon beim Anblick ihrer Brüste Stielaugen gekriegt, machte er jetzt den Eindruck, als würde er in allerkürzester Zeit den Verstand verlieren.

				»Ach, du Ärmster«, sagte Eugenia und wiegte sich in den Hüften. »Du hast wohl noch nie eine nackte Frau gesehen, was?«

				»Klar«, erwiderte er heiser. »Nur noch nicht…« Er unterbrach sich, wollte ihr offenbar das Eingeständnis nicht gönnen.

				»Nur noch nicht so eine?«, sprach Eugenia es dennoch aus. »Du hast also noch nie eine Frau wie mich nackt gesehen. Das wolltest du doch sagen, nicht wahr?« Kokett reckte sie die Brüste vor und drehte sich langsam um die eigene Achse. Einen Moment verharrte sie, damit er ausgiebig ihr Hinterteil betrachten konnte, von dem sie wusste, dass es mit seinem prallen Doppelrund mindestens genauso attraktiv war wie ihre Brüste. Sie vollendete ihre Drehung und lächelte scheinbar verführerisch. Herausfordernd sagte sie: »Nun? Was hast du jetzt auf dem Programm?«

				Sie bemerkte, dass seine rechte Hand zitterte.

				Um es zu verbergen, hob er den Revolver und wies mit dem Lauf auf das Bett.

				»Da rüber!«, kommandierte er.

				»Oh!«, tat Eugenia beeindruckt. »Jetzt wird es aufregend. Jetzt will Mister Norrish mir zeigen, was für ein Mann er ist.« Sie kicherte, und ihre Brüste wippten, als sie mit albernen kleinen Sprüngen zur Längsseite des Betts hüpfte, wie er es angeordnet hatte. »Da bin ich mal gespannt!«, gluckste sie und warf sich auf die weichen Decken. Die Matratze federte unter ihr. Eugenia drehte sich auf die Seite, winkelte den Arm an, stützte den Kopf in die Handfläche und blickte dem Mann erwartungsvoll entgegen.

				In seiner entflammten Begierde begriff er nicht, dass ihre Erwartungen völlig andere waren als seine.

				Er hatte sich aus dem Sessel erhoben und kam zu ihr, an die Seite des Betts. Den Colt hielt er noch immer in der Rechten. Triumphierend blickte er auf sie hinab.

				»Du denkst, jetzt weiß ich nicht weiter«, sagte er gedehnt. »Wie soll ich es dir mit dem Revolver in der Hand besorgen? Das denkst du doch. Oder?«

				»Ja«, antwortete Eugenia, als würde sie ein Geheimnis verraten. »Das denke ich schon die ganze Zeit, und jetzt bin ich wirklich mal gespannt, wie du…« Ihr blieben die Worte im Hals stecken.

				Wie er es anstellen wollte, sah sie plötzlich und in erschreckender Deutlichkeit.

				Blitzschnell hatte er den Sechsschüsser ins Holster gestoßen und an die linke Hüfte gegriffen. Geschickt warf er das, was er dort zum Vorschein gebracht hatte, von der linken in die rechte Hand.

				Die Klinge blitzte hoch über ihr.

				Handtellerbreit und rasiermesserscharf war der Stahl, mit dem typischen Buckel auf dem Rücken und der in einem tiefen Bogen verlaufenden Spitze. Mörderischer konnte ein Bowiemesser nicht sein.

				»Siehst du«, sagte er und vollführte ein paar Luftschnitte. »Damit kommen wir der Sache näher. Es ist völlig lautlos. Damit ist deine Sorge wegen der krachenden Schüsse schon mal ausgeräumt. Und welche Frau tut nicht alles, um zu verhindern, dass ihr Gesicht verunziert wird?«

				»Zum Verunzieren musst du erst mal kommen«, erwiderte Eugenia.

				Er schien es nicht gehört zu haben. Wahrscheinlich waren seine Gedanken schon längst dort, wohin er sie haben wollte, und er konnte sich nicht im Entferntesten vorstellen, dass es auf dem Weg dorthin noch ein Hindernis geben sollte.

				Als er sich mit der funkelnden Klinge über sie beugte, um sie gefügig zu machen, verwandelte sie sich in einen Wirbelwind. 

				Es geschah so plötzlich, dass er seinen Reflex nicht mehr kontrollieren konnte. Mit einem Wutschrei warf er sich auf sie. Das riesige Messer in seiner Rechten sauste herab. Ein scharfes Zischen begleitete das Flirren des Stahls. Beides endete mit einem dumpfen Schlag, als die Klinge in ihr Ziel stach.

				Norrish brüllte vor Wut, als er merkte, dass unter ihm nur Decken waren und das Bowiemesser bis zum Heft in die Stoffschichten eingedrungen war. Die Matratze federte stark, als Eugenia hochschnellte. Entsetzt sah er ihre Beine unmittelbar vor sich. Er schaffte es noch, das Messer aus dem Bett zu reißen.

				Im selben Sekundenbruchteil traf ihr Tritt sein Handgelenk. 

				Das Messer wirbelte empor, über sein Gesicht hinweg. Wieder schrie er, diesmal so schrill und durchdringend wie sie es von ihm bereits am Rezeptionstresen gehört hatte. Polternd landete die Blankwaffe hinter ihm auf dem Fußboden. Eugenia sprang über den Mann hinweg und erreichte im nächsten Augenblick mit beiden Füßen den Teppich. 

				Norrish schrie noch immer, lag nach wie vor auf dem Bauch. Eugenias Blick erfasste den Revolverkolben, der aus dem Holster des Mannes ragte. Reaktionsschnell packte sie zu und bekam den Sechsschüsser frei. Sie schnappte sich auch das Bowiemesser und vergewisserte sich mit zwei schnellen Schritten, dass ihr Colt und der Derringer noch vor dem Sessel lagen, in dem Norrish gesessen hatte.

				Zwischen den Sesseln, am Fußende des Betts, baute sie sich auf. Den erbeuteten Revolver hielt sie schussbereit in der Rechten, das Bowiemesser in der Linken. Ihre Nacktheit störte sie nicht, denn sie wusste, dass ihr Widersacher jegliches Verlangen nach ihr verloren hatte.

				Seine Schmerzensschreie waren leiser geworden, hörten sich nun an wie das Greinen eines Kindes. Er lag auf dem Bett und rührte sich nicht. Es hatte den Anschein, als ob alle Kraft aus ihm gewichen war.

				»Verschwinde«, sagte Eugenia eisig. »Und lass dich nie wieder in meiner Nähe blicken. Eine nächste Begegnung mit mir wirst du nicht überleben. Das schwöre ich dir.«

				Er wurde still und stemmte den Oberkörper hoch. Dann, nach einem Luftholen, richtete er sich unter größter Mühe neben dem Bett auf. Ein blutiger Schnitt zog sich quer von der rechten Hälfte seiner Stirn über den Nasenrücken und die linke Wange bis hinunter zum Kinn. 

				»Warum erledigst du es nicht gleich jetzt?«, fragte er ächzend. »Glaubst du im Ernst, dass ich es nächstes Mal so weit kommen lasse wie heute?«

				Eugenia lächelte. »Sagen wir so: Du wirst es zumindest versuchen. Aber bevor das so weit ist, sollst du deinem Freund Carlton Harris etwas ausrichten. Deshalb lasse ich dich am Leben. Sag ihm, dass du deine schöne neue Gesichtsnarbe der Frau zu verdanken hast, die auch ihn zur Strecke bringen wird.«

				»Carlton Harris?«, echote Norrish. »Kenne ich nicht.«

				»Macht nichts«, antwortete Eugenia gleichmütig. »Er wird die Botschaft schon erhalten. Wollen wir wetten?« Sie machte eine Kopfbewegung zur Tür hin. »Und jetzt verschwinde, bevor ich es mir anders überlege.«

				Er stolperte los. Tödlicher Hass lag in dem Blick, den er ihr zuwarf, bevor er draußen war. Eugenia öffnete die Tür noch einmal und vergewisserte sich, dass er tatsächlich die Treppe hinunter verschwand. Sie wusste, dass sie sich einen Todfeind geschaffen hatte. Doch das war die Sache wert, wenn es ihr dadurch gelang, Harris anzulocken.

				Sie verriegelte die Tür sorgfältig von innen. Noch hatte sie Zeit, sich auf ihre Rolle als Lockvogel vorzubereiten. So oder so blieb die Frage, ob Carlton Harris den Köder überhaupt annehmen würde.

				***

				Abends, schon vor Einbruch der Dunkelheit, wurde es empfindlich kühl. Das machte den Oktober in Wyoming zu einer ungemütlichen Jahreszeit, auch wenn es tagsüber noch sonnig war.

				Carlton Harris legte Holzscheite nach, versenkte sich wieder in den mit Decken behängten alten Sessel und streckte die Beine dem Feuer entgegen. Er hatte sich diesen Kamin aus Stein bauen lassen. Außerdem gab es noch zwei weitere Feuerstellen im Camp, dem er dem Namen »New Fort Kearny« gegeben hatte. Es handelte sich um zwei riesige Kanonenöfen, die sie aus einem abgebrannten Saloon in Deadwood, Dakota, abtransportiert hatten. Die Männer hielten sich abends im Gemeinschaftsraum auf, wo einer der Kanonenöfen stand und bullige Hitze ausstrahlte. Der zweite Ofen war im Bordell am Rand des Camps aufgebaut worden, wo demzufolge ebenfalls gemütliche Wärme herrschte. 

				Alle übrigen Hütten waren unbeheizt. Zum Schlafen verkrochen sich die Bandenmitglieder unter Decken in ihren kalten Hütten. Wer es sich leisten konnte, hatte dann noch eine der Huren dabei, die ihn zusätzlich wärmte.

				Harris genoss das Privileg der Wärme und der Behaglichkeit in seiner Hütte. Er teilte sie mit keinem anderen, außer mit einer oder zwei der käuflichen Ladys, die auch er gelegentlich zu sich holte. Stets handelte es sich dann um Frauen, die neu im Fort eingetroffen waren. Erst wenn er die »frischen Ladys«, wie er sie nannte, ausgiebig genossen hatte, überließ er sie dem »gemeinen Volk«. Diesen Ausdruck für seine Untergebenen benutzte er allerdings nur für sich selbst, in Gedanken. Die Männer mussten nicht merken, dass er auf sie herabblickte. Er gab ihnen das Gefühl, dass er sie respektierte. Nichtsdestoweniger konnten diejenigen unter ihnen, die einen Hauch von Verstand besaßen, ohne weiteres erkennen, dass ihr Boss etwas Besonderes war. Allein durch sein äußeres Erscheinungsbild wurde das klar erkennbar.

				Wenn er bei Tageslicht durch sein Reich schritt, fühlte er sich wie ein Herrscher – der er letztlich auch war. Stets trug er einen seiner eleganten Anzüge, die alle in unterschiedlichen Grautönen gehalten waren, manche mit feinen schwarzen oder weißen Streifen, andere unifarben. Zu jenem Erscheinungsbild, das er sich selbst als Maßstab und Zeichen seiner Autorität auferlegt hatte, gehörten ein schwarzer melonenartiger Hut mit schmaler, aufwärts gebogener Krempe, ein weißes Seidenhemd mit dunkelroter Samtschleife und – als einzige Konzession an die raue Umgebung – robuste dunkelbraune oder schwarze Stiefel, in deren Schäfte er die Hosenbeine steckte, damit sie nicht von Schlamm und Dreck verschmiert wurden.

				Harris’ schwarzes Haupthaar war halblang, leicht gewellt und stets gepflegt. Das Gleiche galt für seinen dichten Schnauzbart, dessen Unterkante präzise geschnitten wie ein Strich auf seiner Oberlippe abschloss. New Fort Kearny war sein Werk, und er war stolz darauf, auch wenn es sich nur um eine von Palisaden umgebene Ansammlung von Blockhütten handelte, eine verkommene kleine Banditenstadt mit verkommenen Einwohnern, die neben dem Bordell und dem Gemeinschaftsraum auch ein paar kleine Läden betrieben und allesamt aussahen, als seien sie ein paarmal kreuz und quer durch eine Mülltonne gekrochen, ehe sie zur Welt gekommen waren.

				Gemessen an dieser Umgebung fühlte sich Carlton Harris wie ein Bild von einem Mann, als ein strahlender Held, der seinen Untergebenen das beste denkbare Vorbild war. 

				An diesem Abend hatte er sich in seiner persönlichen Kleiderordnung die gewohnte Erleichterung gegönnt, indem er das Jackett ausgezogen und an den Garderobenhaken gehängt hatte. Außerdem hatte er die Samtschleife gelockert und den oberen Hemdkragen geöffnet.

				Er war er allein, weil er auf Erfolgsmeldungen wartete, die es zu feiern galt. Für den Zweck hatte er sich einen Weinkeller anlegen lassen, der aus einem einfachen Erdloch mit einer Luke hinter der Hütte bestand. Er lagerte dort ausschließlich kalifornischen und importierten spanischen Rotwein, den sie bei ihren Beutezügen reichen Reisenden und Ranchern abgenommen hatten.

				Wenn Jake Norrish oder ein anderer sich bei ihm meldeten, um ihren Bericht zu erstatten, pflegte er einen jener edlen Tropfen heraufzuholen und die ebenfalls erbeuteten Kristallgläser bereitzustellen. Jedes Mal von neuem musste er seinen ungehobelten Compañeros dann erklären, dass man Wein nicht wie Bier oder Whisky in sich hineinkippte, sondern auf kultivierte Weise genoss.

				Außer Jake Norrish war es an diesem Abend Paul Raker, den Carlton Harris zum Rapport erwartete. Beide Männer hatten wichtige Aufträge zu erledigen gehabt. 

				Jake sollte in Sheridan herumhorchen, was es mit einem gewissen Lassiter auf sich hatte. Von dem Mann erzählte man sich in den Saloons, dass er ein geheimnisvoller Bursche war, der überall in den Staaten Outlaws jagte und rücksichtslos zur Strecke brachte. Außerdem hieß es, dass in seinem Gefolge oft weitere Vollstrecker auftauchten, die mehr Befugnisse hatten als der durchschnittliche County Sheriff oder Town Marshal.

				Paul würde, wenn alles geklappt hatte, die Versorgung von New Fort Kearny für weitere Wochen gesichert haben. Vier Frachtwagen, so die Information von der C-Ranch, waren zum Blockhaus an der Nordweide unterwegs. Louisa McCafferty und ihre Getreuen wussten allerdings nicht, dass ihr Transport nie an seinem vorgesehenen Ziel ankommen würde. Zwar ahnten sie vielleicht, dass New Fort Kearny die Endstation für die vier Gespanne und ihre Ladung sein würde, doch unternehmen konnten sie dagegen nichts. Niemand hatte es bislang gewagt, das Fort anzugreifen. Dazu hatte Carlton Harris einfach zu viele kampferprobte Männer um sich geschart.

				Er lächelte und lehnte sich zurück. Wenn ihm jemand dumm kommen wollte, musste der Betreffende schon ein ganzes Regiment Kavallerie aufbieten. Oder Infanterie. Plus Artillerie. Aber den Aufwand würde sich kein Gegner leisten. Die Regierung am allerwenigsten. Schließlich hatte sie keinerlei Befugnis, die Steuergelder der amerikanischen Staatsbürger sinnlos zu verschleudern.

				Ihm einen einzigen Kerl auf den Leib zu schicken, war einfach lächerlich.

				Fast eine Beleidigung.

				Ob der Mann nun Lassiter hieß oder der Kaiser von China war, machte keinen Unterschied. Er würde hoffnungslos untergehen. An New Fort Kearny würde er ebenso scheitern wie die Regimenter der US Army.

				In Vorfreude auf die erwarteten positiven Neuigkeiten entkorkte Harris die Flasche Rotwein, die er aus dem Erdkeller geholt hatte. Es handelte sich um einen 1875er Rioja, einen Import aus Spanien, wie man ihn nur bei den renommiertesten Weinhändlern in den Häfen der Ostküste erhielt. Er nahm eines der bereitstehenden Kristallgläser und füllte es zur Hälfte mit dem edlen Tropfen. Nachdem er sich selbst zugeprostet und den ersten Schluck auf der Zunge zergehen lassen hatte, löste er die ebenfalls bereitliegende kubanische Zigarre aus ihrer Umhüllung. Eine echte Havanna war es, das belegte die aufwändig kolorierte Banderole. Sorgfältig und entsprechend umständlich zündete er das kostbare Tabakprodukt an und blies eine Serie von kleinen hellgrauen Wolken in die warme Luft über dem Kamin.

				Beides hatte eine Geschichte, der Wein und die Zigarre.

				Und es verband sich damit eine Erinnerung, die er sich immer wieder gern in den leuchtendsten Farben ausmalte. Vor allem in einsamen Stunden wie der augenblicklichen genoss er es, sich an jenen Tag in Montana zurückzuversetzen, an dem einfach alles gestimmt hatte. Mehr als dreißig Männer hatten unter seinem Kommando gestanden, und sie hatten schwarze Perücken, Federschmuck und bronzene Hautfarbe verwendet, um als marodierende Cheyenne aufzutreten. So hatte es später in der Zeitung gestanden, und es hatte niemals einen anderen Verdacht gegeben, weil die vermeintlichen blutrünstigen Rothäute natürlich keine Überlebenden zurückgelassen hatten.

				Er hatte damals das Haupthaus der Ranch durchstöbert und den Weinkeller und die sonstigen Vorratsräume des Hausherrn verladen lassen. Aus jenem Raid stammten der 1875er Rioja und die Havanna, die er heute genoss. Von beidem besaß er noch einen ansehnlichen Vorrat, sodass er für lange Zeit versorgt war.

				Im Wohnzimmer des Ranchhauses war er auf die Frau gestoßen. Sie war zu dem Zeitpunkt die einzige Überlebende gewesen, hatte sich angstzitternd in eine Ecke verkrochen und fest damit gerechnet, dass auch ihr Leben nun keinen Penny mehr wert war. Er, Carlton Harris, hatte sich ihr als Weißer zu erkennen gegeben und sie aus der Ecke hervorgelockt. Sie war eine dralle junge Frau mit prachtvollen Rundungen gewesen, alles an ihr hatte sich als straff und fest erwiesen, und sie verfügte über die Kräfte und die Energie, die man ihr angesehen hatte.

				Sie hatte seine verlangenden Blicke richtig gedeutet und ihn in eine verschwiegene Kammer gewinkt. Dort hatte sie sich freiwillig ausgezogen und ihm mit ihrem nackten Körper ein Feuerwerk von Freuden bereitet, wie er es sich in seinen ausuferndsten Träumen nicht hatte vorstellen können.

				Er sog an der Zigarre, trank einen weiteren Schluck Wein und genoss das sich verbindende Aroma des Tabaks und der Reben. Beides zusammen erzeugte einen Hochgenuss, der nur noch von den Wonnen übertroffen wurde, die ihm die Rancherin damals geschenkt hatte. Er schloss die Augen, und vor seinem geistigen Auge entstand als Wachtraum das Bild ihrer prallen Wölbungen, wie sie mit weit gespreizten Beinen vor ihm auf dem Bett gelegen hatte. Er verspürte eine gleichermaßen mächtige Erektion wie damals, als er sich zwischen ihre irrsinnigen Schenkel gebettet hatte und seinen Liebeskolben in den weichen Mittelpunkt all ihrer Gefühle versenkt hatte.

				Mit seiner stählernen Härte hatte er sie in eine wahre Furie verwandelt. Sie war vor Wollust außer sich geraten, und es war ihm vorgekommen, als würde sie ihn – einem Kraken gleich – mit der entfesselten Wildheit ihres Gefühlssturms verschlingen. Genaugenommen hatte sie sein unermüdliches Glied, wie es in ihr größer und größer geworden war, benutzt wie ein Werkzeug, um sich damit einen Höhepunkt nach dem anderen zu verschaffen.

				Emily, die damalige Ranchersfrau, war noch heute bei ihm. Sie lebte als Haushälterin im Bordell, hatte noch etliche Pfunde zugelegt, und von Zeit zu Zeit bediente sie jene Männer im Fort, die eine Vorliebe für schwergewichtige Weibsbilder mit riesigen Brüsten und gewaltigen Hinterbacken hatten.

				Schritte polterten auf die Holzbohlen der primitiven kleinen Veranda.

				Harris erwachte aus seinem wonnigen Tagtraum.

				Jemand klopfte mit harter Faust. Undeutliches Gemurmel war zu hören. Zwei Männer. Klar, Jake Norrish und Paul Raker.

				»Herein mit euch!«, rief Harris erfreut. Er setzte sich auf, drehte sich erwartungsvoll zur Tür und hatte die Erinnerung an die Emily von früher bereits aus seinen Gedanken verscheucht.

				Jake Norrish trug seinen Stetson, als er eintrat. Er hielt den Kopf gesenkt und tippte zum Gruß an den vorderen Rand der breiten Krempe. Von seinem Gesicht war nur die untere Hälfte zu sehen, und auch diese lag im Schatten.

				Harris reagierte nicht gleich auf dieses merkwürdige Verhalten. Normalerweise wussten seine Leute, dass er Wert auf ein gutes Benehmen legte. Er runzelte die Stirn, als er bemerkte, dass der zweite Mann nicht Paul Raker war, sondern Hank Larsen, ein blonder Schwede, der mit Raker geritten war. Larsen hatte den Hut abgenommen wie es sich gehörte; auch er hielt den Kopf gesenkt, und er drehte den Hut an der Krempe zwischen den Fingern beider Hände.

				Harris registrierte, wie seine Stimmung umschlug, und er hasste dieses Gefühl.

				»Was sind das für Manieren?«, herrschte er Norrish an. »Nimm gefälligst den Hut ab!«

				Norrish, der den Schnauzbart nach seinem, Harris’, Vorbild getrimmt hatte, gehorchte widerstrebend – und offenbarte damit den Grund für sein schamvolles Verhalten. Nur zögernd hob er den Kopf ein wenig an.

				Harris glaubte, seinen Augen nicht zu trauen. Ruckartig trat er auf seinen engsten Vertrauten zu. Entgeistert starrte er ihn an. Die Schnittwunde in Norrishs Gesicht war nicht tief. Das Blut hatte sich schon verkrustet und bildete eine Linie von der rechten Seite der Stirn über den Nasenrücken und die linke Wange bis hinunter zum Kinn.

				»Was, zum Teufel, bedeutet das?«, stieß Harris hervor. »Woher hast du das?« Sein Blick flammte zu Larsen hinüber. »Und du? Weshalb bist du hier und nicht Raker? Verdammt noch mal, ich will Erklärungen von euch hören, und zwar schnell!«

				Abrupt wandte er sich ab, warf sich wütend in den Sessel und ließ die beiden Männer stehen, während sie stockend berichteten. Er selbst trank Rotwein und rauchte die Havanna weiter, nun jedoch ohne jeden Genuss. Mit jedem Satz, den er über die Niederlagen hörte, verfinsterte sich seine Miene weiter. Dann, nachdem er alles über die Verluste beim Überfall auf den Transport erfahren hatte, schickte er Larsen hinaus.

				»Lassiter«, sagte Harris kopfschüttelnd. »Was für ein Mistkerl ist das, dass er Dinge zustande bringt, die keiner vor ihm geschafft hat?«

				Norrish schwieg, doch Harris erwartete ohnehin keine Antwort von ihm.

				»Nun zu uns beiden«, sagte er gedehnt. »Du lässt dich von einer Frau fertigmachen. Kannst du mir mal sagen, was einem Mann Schlimmeres passieren kann?«

				»Nein«, antwortete Norrish dumpf, und er glich dabei einem Schuljungen, den der Lehrer beim Schummeln erwischt hatte.

				»Ist sie wirklich US Marshal? Ich meine, hast du dich vergewissert?«

				»Nicht nur ich.« Norrish hielt den Kopf nach wie vor gesenkt. »Ihren Dienstausweis zeigt sie überall herum.«

				»Dann ist sie wohl echt«, knurrte Harris. »Diese Weiber machen sich ja heutzutage überall breit. Hast du eine Ahnung, ob sie was mit diesem Lassiter zu tun hat?«

				»Nein.« Norrish schüttelte niedergeschlagen den Kopf.

				Sein Boss stieß eine bleigraue Wolke aus und entschied: »Dann werden wir sie fragen müssen.«

				***

				Nachdem sie auf die Ranch zurückgekehrt waren, hatte Lassiter veranlasst, dass die Toten und der Gefangene mit einem starken Begleitkommando nach Sheridan gebracht und dort dem County Sheriff übergeben wurden.

				Der große Mann überquerte den Ranchhof und begab sich ins Haupthaus, um sein Versprechen einzulösen.

				»Es ist schon seltsam«, sagte er, als Louisa ihn im Kaminzimmer empfing. »Man gewöhnt sich an Dinge, die man öfter als zwei oder drei Mal tut, und denkt, das ist eine Garantie dafür, dass es immer so bleiben wird.«

				Louisa hatte ihn zuvor draußen begrüßt, als er gemeinsam mit den Männern auf der Ranch eingetroffen war. Er hatte von seinem Verdacht gegen Bruce Tabor nichts erwähnt, und sie hatte ihm zugeflüstert, dass sie ihn im Haus erwarten würde.

				»Für dein Empfinden gibt es einen einfachen aber zutreffenden Spruch«, erwiderte sie. »Der Mensch ist ein Gewohnheitstier.«

				Lassiter schmunzelte. »Ich glaube, ich kenne mich selbst nicht mehr.«

				»Hast du eine Idee, warum du das glaubst?«

				»Ja. Weil ich in deiner Nähe ein Gefühl habe, das ich mir eigentlich abgewöhnt habe.«

				»Und was für ein Gefühl ist das?«

				»Es ist so, als ob ich hierher gehöre, zu dir.«

				»Erstaunt dich das?«, erwiderte Louisa und blickte zu ihm auf. »Mich macht es glücklich, weil es genau das Empfinden ist, das ich in dir hervorrufen wollte. Und allem Anschein nach ist es mir auch gelungen.«

				Er konnte sich nicht sattsehen an dem geheimnisvollen Lodern der Leidenschaft in der Tiefe ihrer Pupillen. Zugleich konnte er es als ein Versprechen lesen, das sie ihm gab, ohne dafür Worte verwenden zu müssen.

				»Normalerweise müsste ich mich dagegen wehren«, gab er zu.

				»Vielleicht musst du das tun«, entgegnete sie leise. »Aber zumindest für eine Weile solltest du alles vergessen – alle Zwänge, die du dir selbst auferlegt hast. Ich stelle dir keine Bedingungen, und ich erwarte keine Versprechungen von dir.« Während sie sprach, näherte sie sich ihm so leise wie es ihrem sanften Wesen entsprach. Sie flüsterte jetzt. »Sag mir noch einmal, welches Gefühl ich in dir hervorrufe. Ich kann es gar nicht oft genug hören.«

				»Es ist das Gefühl«, antwortete er, »genau an dem Ort zu sein, an dem man immer sein möchte.«

				»Also zu Hause.«

				»Ja«, antwortete er. »Aber…«

				»Pssst«, hauchte sie und legte ihm den Zeigefinger auf die Lippen. »Lass es einfach so stehen. Wir wissen beide, dass es ein Traum ist. Genießen wir ihn einfach. In die Wirklichkeit können wir immer noch zurückkehren.« Sie schloss die Arme um die Muskelstränge seiner Arme und seines Oberkörpers und fügte leise hinzu: »Auf einen Mann wie dich habe ich mein ganzes Leben lang gewartet.«

				»Wie kannst du so sicher sein?«, entgegnete er mit belegter Stimme.

				Ihr Gesicht war dem seinen nun so nahe, dass es alle anderen Wahrnehmungen aus seinem Bewusstsein verdrängte. Mit diesem Lächeln konnte sie einen Mann verzaubern, da war er sicher.

				»Eins kannst du mir glauben«, sagte sie, »eine Frau kennt sich mit Sachen aus, von denen ein Mann nicht die leiseste Ahnung hat.«

				»Das hört sich an, als ob die Frauen uns überlegen sind.«

				Sie lachte leise. »In mancher Hinsicht mag das so sein. Aber ich glaube nicht, dass es sich grundsätzlich so verhält.«

				»Also gehörst du nicht zu den Frauen, die uns Männern den Kampf angesagt haben?«

				»So ist es.« Sie schmiegte sich an ihn. »Ihr habt eine Menge Fähigkeiten, in denen ihr einzigartig seid. Das sollte man als Frau zu schätzen wissen. Ich habe es jedenfalls nicht verlernt, und ich habe mir fest vorgenommen, dass es immer so bleiben soll.«

				Ihr Nähe und die weiche Wärme ihres Körpers hatten eine geradezu atemberaubende Wirkung auf ihn. Er scheute sich nicht mehr, sich von ihrer Leidenschaft mitreißen zu lassen, denn er wusste, dass sie ihm keine Bedingungen stellen würde. Sie war eine starke und selbstbewusste Frau, und sie würde nicht versuchen, einen Mann an sich zu fesseln, wenn sie spürte, dass er von dem gleichen Freiheitsdrang beseelt war wie sie selbst.

				»Wenn man in der Lage ist, sich seine geheimsten Wünsche zu erfüllen«, flüsterte er, »dann kann man sich damit das allergrößte Geschenk machen, ohne es auch nur eine Minute lang bereuen zu müssen. Ist es nicht so?«

				»Ja, unbedingt«, antwortete sie, und die Glut in ihren Augen kündigte mittlerweile so etwas wie einen Vulkanausbruch an. Verschmitzt ergänzte sie: »Das Geschenk, von dem du sprichst, kann man sich auch ohne viel Palaver machen, nehme ich an.«

				Er zwinkerte ihr zu. »Willst du damit andeuten, dass ich zu viel rede?«

				»Du doch nicht!« Sie lachte, bog den Oberkörper zurück und tupfte ihm ihre Faust auf den Brustkasten.

				»Okay«, entgegnete er. »Ich denke, wir müssen einen Weg finden, um uns gegenseitig zum Schweigen zu bringen.«

				Sie schürzte die Lippen und tat, als würde sie angestrengt nachdenken. Dann fragte sie: »Hast du schon eine Ahnung, wie wir das anstellen könnten?«

				»Natürlich«, sagte er. »Es ist so etwas wie ein Patentrezept.«

				Er küsste sie.

				Im Haupthaus der C-Ranch kehrte Stille ein. Für Lassiter und Louisa war es nicht mehr erforderlich, auch nur noch ein Wort zu wechseln, denn ihr gegenseitiges Verlangen ließ sich mit Gesten und Lauten ausdrücken, für die keine weiteren Erläuterungen nötig waren. Sie wussten beide, was sie sich voneinander wünschten, und sie zögerten nicht, es in die Tat umzusetzen.

				Wie selbstverständlich ließen sie sich auf das Bärenfell vor dem Kamin sinken und liebkosten gegenseitig ihre nackten Körper. Louisas Schönheit war unvergleichlich, das musste Lassiter voller Faszination feststellen. Die betörende Weiblichkeit ihrer straffen und zugleich sanften Rundungen war unvergleichlich. Lassiter nahm ihre großen Brüste in seine Hände, und ohne eine Sekunde zu überlegen, zeigte sie ihre Dankbarkeit, indem sie sein erigiertes Glied streichelte.

				Sie legten keinerlei Eile an den Tag, ließen sich alle Zeit der Welt für das lustvolle Spiel, das sie auf die Erfüllung hinleiten würde. Schließlich, nachdem eine gefühlte Ewigkeit vergangen war, spürten sie beide, dass sie bereit waren. Lassiter verlor fast den Verstand vor Verlangen, als Louisa ihn mit der Hand zwischen ihre Beine führte. Nur mühsam konnte er sich nun noch zurückhalten, als sie ihm bedeutete, dass sie sich ein langsames, ausgedehntes Eindringen von ihm wünschte. Jeden Sekundenbruchteil dieses Moments, in dem seine machtvolle Härte sie auszufüllen begann, wollte sie genießen und für immer in ihrer Erinnerung bewahren. Er spürte ihren Wunsch mit jeder Faser seiner Sinne, und er erfüllte ihn ihr mit Freuden.

				Aus ihrem anhaltenden, wohligen Stöhnen folgerte er, dass ihm gelang, was sie ersehnte. Zugleich erwachte in ihm die Ahnung, dass sie gemeinsam immer größere Vollkommenheit darin erlangen würden, sich gegenseitig das Vergnügen und die Lust zu bereiten, wie sie es sich ausmalten. Rasch fanden ihre Körper zu einem gemeinsamen Takt. Lassiter spürte, wie die wilden Wogen der Leidenschaft ihn innerlich zu überrollen begannen.

				Denn er hatte noch nie eine Frau wie Louisa erlebt.

				Und er wusste, warum das so war.

				Sie war unvergleichlich, und sie musste sich nicht anstrengen, um es hervorzukehren. Es war ihre natürliche Art, mit der sie ihre Empfindungen an die Oberfläche dringen ließ, ohne dafür auch nur einen Hauch von Scham empfinden zu müssen.

				Ihr gemeinsamer Höhepunkt war wie der Ausbruch einer Naturgewalt, wie eine explosionsartige gemeinsame Eruption, die sie mit atemberaubend wohliger Macht in eine veränderte Welt hinausschleuderte. Keuchend blieben sie nebeneinander liegen, bis sie wieder ruhig atmen konnten.

				Wenig später schmiegten sie sich auf dem Sofa aneinander, nackt, wie sie waren. Louisa hatte eine Flasche kalifornischen Rotwein aus der Hausbar geholt und langstielige bauchige Gläser dazugestellt. Lassiter entkorkte die Flasche und schenkte ein. Das Rubinrot des Weins und das Licht der Wandlampen erzeugte Reflexe auf den Gläsern, die wie ein geheimnisvolles Versprechen funkelten.

				Sie prosteten einander zu und genossen den Wein ebenso wie den Zauber des Augenblicks. Sie stellten die Gläser ab, und Lassiter legte den Arm um Louisas Schulter. Er streichelte ihre Brüste, und sie legte ihren Kopf in seine Halsbeuge.

				»Du entfernst dich mit deinen Gedanken«, sagte sie nach einer Weile. »Ich spüre es, und ich weiß auch, warum.«

				Er blickte ihr in die Augen. »Sag es mir«, bat er behutsam.

				Sie schmunzelte. »Du weißt es doch. Du suchst nach einer Möglichkeit, es mir schonend beizubringen. Aber das brauchst du nicht.«

				»Wovon redest du?«

				»Von deinem Zuhause-Gefühl. Es wird dich nicht davon abhalten, mich zu verlassen, wenn deine Mission in Sheridan erfüllt. Du weißt es, und ich weiß es auch. Du wirst niemals eine Frau an dich binden, weil es sich mit deinem Beruf und deinem Lebensstil nicht vereinbaren lässt. Aber ich bereue nichts, Lassiter. Und lass uns einfach die gemeinsame Zeit genießen, die uns noch bleibt.«

				»Einverstanden«, erwiderte er. »Aber das ist noch nicht alles.«

				»Ich kann es mir denken. Was hast du vor?«

				»Ich möchte New Fort Kearny kennenlernen.«

				»Allein?«

				Er stimmte ihr zu. »Jede Begleitung wäre ein unkalkulierbares Risiko.«

				»All right.« Louisa nickte ernsthaft. »Dann wäre es das zweite Himmelfahrtskommando, das du zu unternehmen gedenkst.«

				***

				Die Besucher, die sich bei Eugenia Blake angemeldet hatten, warteten in einer Sitzecke der Hotellobby. Sie erhoben sich aus ihren Sesseln, als Eugenia die Eingangshalle des »Mountain View« betrat. Beide Männer trugen dunkle Anzüge, die Hüte hatten sie auf die dafür vorgesehenen Haken gehängt. Auf der linken Brustseite ihrer Jacketts trugen sie das äußere Zeichen ihres Amtes als Gesetzeshüter. Allerdings waren ihre Sterne silbern, um Gegensatz zu Eugenias goldenem Dienstabzeichen.

				Sie kannte ihre örtlichen Kollegen bereits. Deshalb lächelte sie freundlich und ging auf Farnum und Gettinger zu und begrüßte beide per Handschlag. Es war kurz nach acht Uhr morgens, und die Stadt erwachte. Auf der Straße rollten die ersten Frachtwagen, und die ersten Reiter waren unterwegs. Geschäfte öffneten, die Inhaber stellten Warenauslagen auf die Gehsteige und begrüßten die ersten Kunden des Tages.

				»Ich bin hungrig wie ein Bär«, sagte Eugenia. »Wollen Sie mir beim Frühstück Gesellschaft leisten, Gentlemen?«

				Der County Sheriff und der Town Marshal waren einverstanden. Sie folgten dem weiblichen US Marshal ins Restaurant und gemeinsam setzten sie sich an den Fenstertisch, den Eugenia auch diesmal wieder bekam. Während sie Spiegeleier auf Bacon und Toast sowie eine Kanne Kaffee bestellte, beschränkten sich Farnum und Gettinger auf je eine Tasse Kaffee. Eugenia widmete sich ihrer Morgenmahlzeit und forderte ihre Besucher mit einer Handbewegung auf, zu reden.

				Robert B. Farnum räusperte sich und sagte: »Wir sind hier, um mit Ihnen die… hm… Lage zu besprechen, Madam.«

				Sie nickte, kaute zu Ende und antwortete: »Sagen Sie Eugenia zu mir, Gentlemen.« Sie trank einen Schluck Kaffee.

				»Gern«, erwiderte der County Sheriff. »Dann nennen Sie mich bitte Robert, nicht Bob. Ich habe etwas gegen diese Standard-Abkürzung.«

				»Das kann ich verstehen, Robert«, entgegnete Eugenia. »In unserem Land laufen viel zu viele Bobs herum.«

				»In meinem Fall ist es umgekehrt«, meldete sich Town Marshal Gettinger zu Wort. »Bill, nicht William.«

				»All right, Bill. Was macht unser Handlungsreisender?«

				»Dass wäre schon der erste Punkt«, sagte Gettinger. »Wir mussten ihn laufen lassen.«

				Eugenia fiel fast das Besteck aus der Hand. »Wie bitte?«

				»Der Richter hat noch gestern Abend entschieden, dass er das Verfahren wegen Geringfügigkeit einstellen wird. Daraufhin hat der Staatsanwalt die Anklage zurückgezogen, und ich habe den Mann entlassen. Ich hatte leider keine andere Wahl.«

				»Vielleicht hätten Sie mich verständigen können«, sagte Eugenia gespielt vorwurfsvoll.

				»Meinen Sie das wirklich?« Der Town Marshal runzelte die Stirn. »Was hätten Sie denn gegen die Freilassung tun können?«

				»Ich hätte den Strolch auf der Flucht erschießen können«, sagte Eugenia todernst. Gleich darauf lachte sie und winkte ab. »Okay, die Sache überrascht mich nicht wirklich. Wenn es darum geht, einer Frauenrechtlerin eins auszuwischen, stecken die Herren der Schöpfung alle unter einer Decke. Ich nehme an, mein Festgenommener ist bereits über alle Berge.«

				»Er hat noch gestern Abend die Stadt verlassen«, bestätigte Gettinger. »Ich bin sicher, er wird die ganz Nacht durch geritten sein, als ob er den Teufel im Nacken hatte. Insofern hat er schon seinen Denkzettel erhalten.«

				Die Männer lachten, und Eugenia frühstückte schmunzelnd weiter.

				Robert B. Farnum trank einen Schluck Kaffee und räusperte sich abermals. Er setzte die Tasse ab und sagte: »Wir müssten dann noch über einen Gentleman namens Lassiter sprechen – und über Ihren Auftrag, der Sie nach Sheridan geführt hat, Eugenia.«

				Sie leerte ihren Teller und spülte mit Kaffee nach, bevor sie antwortete: »Ich nehme den zweiten Punkt vorweg, Robert. Das Thema hat ebenfalls einen Namen, und zwar Carlton Harris. Gehe ich recht in der Annahme, dass dieser Mann Ihnen kein Unbekannter ist.«

				»Natürlich nicht«, erwiderte Farnum. »Bill und ich haben auch davon gehört, dass es hier im Hotel einen weiteren Zwischenfall gegeben hat.«

				»Sie reden von Norrish?«

				»In der Tat.«

				»Okay, dann kennen Sie die ganze Geschichte wahrscheinlich noch gar nicht. Ich habe Norrish nicht nur tanzen lassen, sondern ihm auch noch sein eigenes Messer durchs Gesicht gezogen. Letzteres geschah allerdings aus Notwehr. In meinem Zimmer.«

				Farnum und Gettinger sahen sie betroffen an, als sie den Vorfall schilderte.

				»Ist Ihnen klar, was Sie sich damit eingehandelt haben?«, fragte Farnum, nachdem sie geendet hatte.

				»So ungefähr.«

				»Vielleicht nicht ganz. Norrish ist Harris’ engster Vertrauter. Sie haben sich damit gleich die beiden Top-Outlaws zu Todfeinden gemacht.«

				»Na, wunderbar!«, rief Eugenia und legte die Handflächen ineinander. »Einen besseren Lockvogel könnte ich ja gar nicht abgeben.«

				»Eugenia«, sagte Bill Gettinger eindringlich, indem er sich vorbeugte. »Eigentlich müssten wir Sie unter Schutz stellen und Sie bitten, die Stadt nicht zu verlassen. Aber wir haben gar nicht genug Personal für eine solche Maßnahme.«

				»Danke, dass Sie sich um mich Sorgen machen«, erwiderte Eugenia. »Aber das ist unnötig. Ich würde jede Art von Bewachung ohnehin ablehnen. Ich wäre nämlich verwundbarer, weil ich mit einem ständigen Klotz am Bein mehr auffallen würde als allein. Außerdem bin ich ein großes Mädchen. Ich habe es bis zum US Marshal gebracht, Gentlemen. Um das zu erreichen, musste ich die gleichen Anforderungen erfüllen wie jeder männliche Bewerber. Dass ich über die entsprechenden Fähigkeiten verfüge, habe ich schon in meiner Zeit als Pinkerton-Detektiv bewiesen.«

				»Es war unsere Pflicht, Sie zu warnen«, entgegnete Marshal Gettinger und lehnte sich zurück.

				»Warnung verstanden«, bestätigte Eugenia militärisch knapp. Sie schenkte sich Kaffee nach. »Berichten Sie mir lieber über Lassiter. Ich bin zu seiner Verstärkung hier.« Sie grinste. »Er weiß es nur noch nicht.«

				Farnum und Gettinger wechselten einen Blick, verzichteten aber auf einen Kommentar.

				»Er hält sich auf der C-Ranch auf«, erklärte Farnum vielmehr.

				»Bei Louisa McCafferty?« Eugenia bemühte sich, ihre Bestürzung zu verbergen.

				»In der Tat«, bestätigte der County Sheriff. »Er will von dort aus die Lage sondieren und eine Taktik entwickeln, wie man gegen Harris und seine Horden vorgehen kann.«

				Eugenia nickte versonnen. »Ich frage mich allerdings, warum bislang noch niemand auf die Idee gekommen ist. Wie ist es möglich, dass Banditen in aller Öffentlichkeit leben wie freie Bürger und außerdem noch ihre Geschäfte mit Indianerrebellen machen?«

				»Nicht einmal die Armee hat sich bislang zu einem Einsatz aufschwingen können«, antwortete Farnum scharf. »Wie soll ich da mit meinen drei Deputys etwas ausrichten? Und ein Aufgebot kriege ich nicht zusammen. Auch mit Bills Unterstützung funktioniert das nicht. Kein Mensch in Sheridan meldet sich freiwillig gegen Harris und seine Übermacht.«

				»Wie stark ist diese Übermacht?«, erkundigte sich Eugenia.

				»Genau bekannt ist das nicht. In seinem sogenannten Fort kommen ständig neue Leute hinzu, aber es wandern auch viele ab. Meine persönliche Schätzung liegt bei hundert Outlaws, wobei ich die Huren und das sonstige Personal nicht mitrechne.«

				Eugenia hatte eine Zahl in dieser Größenordnung erwartet. »Wann haben Sie zuletzt versucht, die Armee anzufordern?«

				»Vor einem Monat«, antwortete Farnum. »Und davor immer wieder, in monatlichen Abständen. Die immer gleiche Auskunft lautet, die Armee leide unter ihrer reduzierten Stärke und müsse sich ganz auf die Aufgabe konzentrieren, die Indianerrebellen zu bekämpfen.«

				Eugenia schüttelte verständnislos den Kopf. »Wenn man den Rebellen den Nachschub an Waffen und sonstigem Gerät abschneiden würde, indem man Harris und seine Bande ausradieren würde, hätte man schon die halbe Aufgabe bewältigt.«

				»Diese Erkenntnis scheint aber bis zur Armeeführung noch nicht durchgedrungen zu sein«, ließ sich Marshal Gettinger vernehmen.

				»Gibt es ein Telefon in Sheridan?«, fragte Eugenia.

				Die beiden Männer sahen sie verwundert an.

				»Im Post Office«, antwortete Robert B. Farnum.

				Eugenia nickte nur. Sie wollte keine großspurige Ankündigung machen und den Eindruck erwecken, dass sie durch ein Ferngespräch mit dem Justizministerium und dem Kriegsministerium etwas ausrichten konnte. Sie würde es versuchen, noch an diesem Vormittag. Vielleicht klappte es, wenn sie darauf hinwies, dass sie gemeinsam mit Lassiter gegen Harris und seine Outlaws im Einsatz war. Möglicherweise hatte Lassiters Wort in Washington mehr Gewicht als das ihre.

				Sie ließ sich den Weg zu einem Mietstall beschreiben, der vom Hotel aus am schnellsten zu erreichen war. Kurze Zeit nachdem der County Sheriff und der Town Marshal gegangen waren, brach auch Eugenia auf. Sie brauchte ein Pferd, denn in einem weitläufigen Gebiet wie dem Sheridan County musste man beweglich sein. Natürlich hatte sie nicht vor, irgendjemandem auf die Nase zu binden, weshalb sie unbedingt zur C-Ranch reiten wollte.

				Einerseits musste sie Lassiter treffen und ihm klarmachen, dass er sie als Partnerin brauchte. Andererseits wollte sie ihre Konkurrentin Louisa McCafferty kennenlernen, um abschätzen zu können, wie schnell sie ihr Lassiter ausspannen konnte.

				***

				Der Inhaber von »Egan’s Livery Stable« war ein krummbeiniger alter Ire mit einer schlohweißen Mähne und listigen grauen Augen im Faltengesicht. Sein Name war Seamus Egan. Er beschäftigte zwei minderjährige Stallburschen, die er vermutlich ausbeutete. Vergeblich versuchte er, Eugenia übers Ohr zu hauen, indem er ihr einen betagten Gaul anpries, der vermutlich nach der ersten Meile außerhalb der Stadt tot zusammengebrochen wäre.

				Mürrisch kassierte er hundert Dollar Kaution für einen ordentlichen braunen Wallach, den Eugenia lediglich mietete. Er überließ sie den Stallburschen, wandte sich grußlos ab und verschwand in seinem Büro. Durch das Fenster konnte er alles beobachten, was im Stall geschah. Sie winkte die beiden Jungen in eine Ecke beim Hinterausgang, wo er sie nicht sehen konnte. Sie gab jedem von ihnen einen Dollar Trinkgeld und schärfte ihnen ein, es sich auf keinen Fall von Egan abknöpfen zu lassen.

				Die Jungen führten den Wallach in den Mittelgang und sattelten ihn mit geschickten Handgriffen. Die Wasserflasche füllten sie mit frischem Wasser aus der Pumpe auf dem Hof. Staunend sahen sie anschließend zu, wie die Frau mit dem Marshal-Stern ihre mitgebrachte Winchester in den Scabbard schob und sich vergewisserte, dass alle sechs Trommelkammern ihres Colts geladen waren. Auch die Schlaufen des Patronengurts, den sie über der Hüfte trug, waren vollständig bestückt. Aus einer Schultertasche nahm sie Munitionspäckchen und zwei flache Blechdosen mit Dauerbrot und Pemmikan, die sie sich im Hotel hatte geben lassen. Sie verstaute alles in den Satteltaschen und überließ den Jungen die Schultertasche zur Aufbewahrung.

				Der Mietstall befand sich fast im Zentrum, nur zwei Häuserblocks vom Hotel »Mountain View« entfernt. Das Post Office war in einem repräsentativen Gebäude an der Main Street untergebracht, nur einen Steinwurf weit vom Rathaus. Eugenia ritt hinüber und leinte den Braunen vor der Post an. Die Telefonkabine war im Raum des Telegrafenbüros untergebracht. Ein kahlköpfiger Clerk mit Ärmelschonern beäugte Eugenia misstrauisch, als sie eine Verbindung mit dem Justizministerium in Washington DC verlangte. Erst als sie ihren Dienstausweis vorlegte und das Gespräch im Voraus bezahlte, bequemte sich der Mann, die moderne Technik in Betrieb zu setzen.

				Eugenia hatte Glück und erreichte ihren Vorgesetzten. Sie schilderte ihm die Lage, und er versprach, seine Beziehungen zum Kriegsministerium zu nutzen. Eugenia bedankte sich und erklärte, dass sie während der nächsten Tage im Hotel »Mountain View« in Sheridan bleiben würde. Sie schwang sich in den Sattel des Braunen und ritt die Main Street hinunter, um die Stadt in nordwestlicher Richtung zu verlassen. Ein paarmal glaubte sie, in Seitenstraßen huschende Bewegungen auszumachen. Jedes Mal, wenn sie hinsah, war jedoch nichts mehr zu erkennen. Sie beschloss, auf der Hut zu sein.

				Als sie den Stadtrand erreichte, zügelte sie das Pferd und horchte. Aber sie vermochte keine Hufgeräusche zu hören. Es herrschte noch kein Betrieb auf der Wagenstraße. Weder Gespanne noch Reiter kamen ihr entgegen.

				Das Land war hügelig und entsprechend unübersichtlich. Die von Spurfurchen durchzogene Straße führte mit vielen Windungen nach Nordwesten, wo sich zehn Meilen entfernt die C-Ranch befand. Über etwa eine Meile außerhalb der Stadt erstreckte sich ein Streifen flachen Geländes, das nur von vereinzelten Buschgruppen durchbrochen wurde. Auch ein kleines Waldstück gab es, rechts vom Weg, in Gewehrschussweite.

				Eugenia zog die Winchester aus dem Scabbard und beförderte die erste Patrone in die Kammer, indem sie den Repetierhebel betätigte. Das metallische Ratschen klang überlaut durch den Hufschlag ihres Pferds, so kam es ihr vor. In Wirklichkeit war diese Wahrnehmung eine Folge ihrer angespannten Nerven. Wenn sie tatsächlich beobachtet wurde und jemand in einem Hinterhalt auf sie lauerte, nun, dann würde ihn ein kleines Geräusch nicht stören. Auf ihrem Weg zur C-Ranch konnte sie sich nicht unsichtbar machen, und deshalb spielte Unhörbarkeit keinerlei Rolle.

				Sie legte die Winchester quer vor das Sattelhorn und hielt sie mit der rechten Hand, während sie die Zügel mit der linken führte. Wachsam spähte sie in alle Richtungen, und in kurzen Abständen drehte sie sich auch um. Doch weder hinter ihr noch seitlich der Wagenstraße vermochte sie irgendetwas zu entdecken, das ihren Verdacht erweckt hätte. Unbehelligt passierte sie das Waldstück, doch sie vermochte sich deshalb nicht zu entspannen. Denn nun tauchte die Straße in das Hügelland ein, und beiderseits der sandigen Route vervielfachten sich die Möglichkeiten eines Hinterhalts.

				Flache Anhöhen wechselten sich ab mit steileren Hügeln, und die Vegetation reichte von Gebüsch über Baumgruppen bis hin zu ganzen Wäldern, die sich über Hänge und durch Täler erstreckten. Das war jedoch nicht alles; hinzu kamen Unebenheiten der verschiedensten Art – von Bodenmulden, in denen ein Mann sich verstecken konnte, bis hin zu regelrechten Gräben, die sich durch das Buschland zogen und wegen der Dichte des Bewuchses meist nicht einmal aus unmittelbarer Nähe zu erkennen waren.

				Allein auf den ersten drei, vier Meilen, die sie in höchster nervlicher Anspannung zurücklegte, gab es für jemanden, der es auf sie abgesehen hatte, wohl tausend Gelegenheiten, unbemerkt auf sie zu warten und sie dann mit einem gezielten Schuss in aller Ruhe abzuknallen.

				Jake Norrish war es, der dafür in Frage kam.

				Natürlich sann er auf Rache. Nichts andere konnte sie erwarten. Sie hatte ihn schlimmer als einen Hund gedemütigt. Sie hatte ihm vor vieler Augen jegliche Manneswürde genommen. Wer an seiner Stelle würde einfach stillhalten und die erlittene Schmach vergessen. Kein Mann würde das tun, wenn er halbwegs etwas auf sich hielt. Und sofern er sie tatsächlich in der Stadt beobachtet hatte, würde Norrish es hier draußen auf die praktikabelste Weise erledigen können. Doch etwas passte nicht.

				Er hätte es längst tun können.

				Worauf wartete er noch? Vielleicht wollte er sie so sehr in Unsicherheit stürzen, dass sie am Ende nur noch ein zitterndes Nervenbündel und nicht mehr in der Lage war, auch nur einen gezielten Schuss abzugeben. Eine andere, wahrscheinlichere Möglichkeit war, dass er mit ihr reden wollte. Dazu musste er eine Stelle finden, an der er sie in Schach halten konnte.

				Eugenia hatte den Gedanken kaum zu Ende geführt, als der Augenblick gekommen war. Die Straße, jetzt nur etwa fünf Yard breit, verlief auf der Talsohle zwischen zwei Hügeln in einer engen Rechtskurve. Gleich darauf, als die Kurve endete und Eugenias Gesichtsfeld sich wieder erweiterte, mündete die sandige Trasse in einen Hohlweg.

				Reflexartig spannten sich die Muskeln der Gesetzeshüterin an. Sie stellte die Winchester senkrecht, indem sie den Kolben auf das Sattelleder stützte. Auf diese Weise vermochte die Langwaffe blitzschnell in Anschlag zu nehmen. Die Ränder des Hohlwegs überragten sie in ihrer Sitzposition im Sattel noch um Mannshöhe, und zudem wucherte das Buschwerk dort über ihr bis an die Abbruchkante und teilweise sogar darüber hinaus.

				Es gab keine Abzweigungen, keine Durchlässe nach links oder rechts, die ein Entkommen möglich gemacht hätten. Dieser Hohlweg glich einem Tunnel, in dem ein Mensch unentrinnbar gefangen war, wenn er einmal den Fehler gemacht hatte, sich hinein zu begeben. Eugenia wusste nicht, wie lang dieser verdammte Hohlweg war. Womöglich erstreckte er sich über Meilen, und Norrish ließ sie genüsslich zappeln, ehe er endlich auftaucht, um ihr die erlösende Kugel zu verpassen. Sie überlegte, ob sie umkehren sollte. Noch war sie nicht allzu weit in den Weg vorgedrungen, und vielleicht fand sie eine Möglichkeit, ihn zu umgehen, auch wenn es ein Riesenumweg sein sollte. Sie zauderte noch, als sie plötzlich das Geräusch hörte.

				Es war hinter ihr, und sie konnte nicht begreifen, wie das angehen konnte.

				Hufschlag – die simple und geradezu primitive Tatsache eines galoppierenden Pferds, das auf sie zukam. Sie wandte sich im Sattel um und nahm das Gewehr schräg vor die Brust, sodass es die Sache eines Sekundenbruchteils war, es in den Schulteranschlag zu reißen.

				Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass der Hohlweg nicht gerade verlief, sondern in einem langen Bogen. Deshalb vermochte sie den Reiter noch nicht zu sehen. Aber er war da, hinter ihr. Ohne jeden Zweifel. Denn das Hufgetrappel wurde lauter – so rasch, dass er ihr jeden Augenblick auf den Pelz rücken konnte. Und wie es das Unheil wollte, wurde der Bogen der Route vor ihr enger. Ihre Sichtweite im Hohlweg betrug dadurch nur noch fünfzig Yard, allerhöchstens.

				Norrish musste einen oder mehrere Verbündete haben. Das wurde ihr in diesem Augenblick klar. Er hatte seinen Rachefeldzug gut geplant, und er würde ihn jetzt in die Tat umsetzen, an dieser Stelle in der Weite des Landes außerhalb von Sheridan. Niemand würde mitbekommen, was mit ihr geschah, und vielleicht würden Menschen in zehn oder zwanzig Jahren einmal an unwegsamer Stelle abseits des Wegs ihr Skelett finden. Dort, wohin Norrish sie verschleppen würde, um ihr höhnisch grinsend den Gnadenschuss zu verpassen. Eugenia konnte sich all das geradezu bildlich vorstellen. Doch im selben Maße wie die Bilder aus der Phantasiewelt auf sie einstürzten, wuchs ihr Entschlossenheit, es zu verhindern.

				Wie hatte sie den beiden Kollegen aus Sheridan gesagt? Sie hatte es zum US Marshal gebracht, und damit hatte sie unterstreichen wollen, dass es eine großartige Leistung für eine Frau war. Es sollte nicht umsonst gewesen sein, das schwor sie sich in dieser Minute. Du lieber Himmel, wie viele gefahrvolle Situationen hatten sie schon als Pinkerton-Detektivin durchgestanden! All right, vielleicht war es noch nie so gefährlich gewesen wie hier, in diesem gottverdammten Hohlweg. Aber das bedeutete noch lange nicht, dass sie es nicht schaffen konnte. Sie musste einfach cleverer sein als der Mistkerl.

				Während das hohle Hufetrommeln auf nervenzerfetzende Weise anschwoll, hatte sie die Lösung. Schlagartig schoss sie ihr in den Kopf. Hölle und Teufel, ja, das war es! Und auf der Stelle setzte sie es in die Tat um.

				Sie zog das Pferd herum und trommelte ihm die Absätze in die Flanken. Willig streckte sich der Braune unter ihr und fiel aus dem Stand in einen scharfen Galopp. Mit dem erhöhten Tempo, das sie vorlegte, schien die Biegung der Straße enger zu werden.

				Und plötzlich war er da.

				Vornübergebeugt im Sattel, den Kopf mit dem schwarzen Bowlerhat fast auf der Mähne seines Rappen, hielt er auf sie zu. Die Entfernung, höchstens noch hundert Yard, schmolz rasend schnell zusammen. Und er bemerkte die Sternträgerin erst, als es fast schon zu spät für ihn war.

				Eugenia stand in den Steigbügeln, hatte die Winchester im Schulteranschlag.

				Und feuerte.

				Der Kerl erblickte sie erst in diesem Moment, als der Schuss schon krachte. Erschrocken riss er die Zügel zurück und kam hinter dem Kopf des Pferds hoch. Die Kugel, die eigentlich als Warnschuss gedacht war, erwischte ihn an der rechten Schulter, hieb ihn herum und schleuderte ihn fast aus dem Sattel. Das Pferd stieg schrill wiehernd auf die Hinterbeine. Der Mann, der einen dunkelgrauen Anzug trug, konnte sich nur mit Mühe am Sattelhorn. Den Versuch, sein Gewehr aus dem Scabbard zu ziehen, konnte er nicht zu Ende bringen.

				Auf einmal wusste Eugenia, wen sie vor sich hatte.

				»Carlton Harris!«, rief sie schneidend. »Stehenbleiben! Hände hoch und keine Bewegung mehr!«

				Er zuckte zusammen wie unter einem Peitschenhieb. Der Plan, den er mit Norrish gefasst hatte, musste sich völlig zerschlagen haben. Einen Sekundenbruchteil lang ließ ihn die Erkenntnis erstarren. Dann riss er das Pferd herum und jagte mit Todesverachtung davon – weg von Eugenia, in die Richtung, aus der er gekommen war.

				Sie schickte ihm zwei Kugeln hinterher, gab es dann aber auf, Munition zu verschwenden. Der Fliehende bewegte sich zu rasant, als dass sie ihn hätte erwischen können. Er verschwand, und wenn er seine Hut retten wollte, würde er gut daran tun, sich nicht wieder in Eugenias Nähe blicken zu lassen. Er wusste es wahrscheinlich, und er würde inzwischen begriffen haben, dass es ein Fehler gewesen war, sich gemeinsam mit Norrish auf den Weg zu machen, um ihn bei seinen Racheplänen zu unterstützen.

				Dass es sich exakt so verhalten haben musste, erkannte Eugenia Augenblicke später, als sie erneut nach Nordwesten ritt und den engeren Teil der Wegbiegung erreichte. Sie hatte diese Biegung eben hinter sich gebracht, als sie ihn sah.

				Er stand in der Mitte des Wegs.

				Breitbeinig und herausfordernd wartete er auf sie.

				Die Messernarbe in seinem Gesicht hatte sich an diesem Tag gerötet. Seine einzige Waffe war der Colt an der Hüfte, und er drückte damit ohne Worte aus, was er vorhatte. Sein Pferd hatte er in einem Einschnitt untergebracht, zwanzig Yard hinter ihm, zur Rechten. Es war die erste Abzweigung des Wegs überhaupt. Nur der Schweif des Tiers war zu sehen.

				Eugenia zügelte ihren Braunen, stieß die Winchester in den Scabbard und schwang sich aus dem Sattel. Während sie auf Norrish zuging, schob sie den Jackenaufschlag nach hinten, um den Revolver im Holster freizuhaben. Ungefähr fünfzehn Yard vor ihm blieb sie stehen. Seine Rechte schwebte über dem Kolben des Colts.

				»Ist es das, was du wolltest?«, fragte Eugenia, äußerlich völlig ruhig. Innerlich spürte sie ein Vibrieren, das nicht aufhören wollte. Sie zwang sich, es zu ignorieren. Es war ihre einzige Chance. Sie durfte ihre Reaktionsfähigkeit durch nichts, aber auch gar nichts beeinträchtigen.

				»Nein«, antwortete Norrish. »Ich habe nicht erwartet, dass Harris ein Versager ist.«

				Eugenia schüttelte den Kopf. »Er hat sich einfach zu überlegen gefühlt. Da können einem Mann schon mal Fehler passieren.«

				Norrish grinste schief. »Du redest wie ein altkluges Kind.«

				»Und wenn schon.« Eugenia machte sich bereit, vergewisserte sich, dass ihr Jackett sie nicht behinderte. Ihre Rechte war nun ebenfalls nur noch um Handspannenlänge vom Revolvergriff entfernt. Dennoch fragte sie wie im Plauderton: »Was hattet ihr vor?«

				»Wir wollten von dir wissen, was du mit diesem Lassiter zu tun hast.«

				»Willst du es immer noch wissen?«

				»Nein. Weil du jetzt sterben wirst. Dann spielt es sowieso keine Rolle mehr.«

				Eugenia lächelte. »Ich sag’s dir trotzdem. Lassiter ist mein Dienstpartner. Und mein Liebhaber. Vor uns beiden liegt eine grandiose Zukunft.«

				Norrish lachte verächtlich. »Ich glaube, du leidest unter Größenwahn. Schade, dass wir dir den nicht mehr austreiben können.«

				»Ihr hattet also etwas Bestimmtes mit mir vor?«

				»Natürlich. Wir hätten dich als Lockvogel für deinen Freund Lassiter einkassiert. Und damit dir die Zeit nicht zu lang geworden wäre, hätten wir dich in New Fort Kearny in unserem gemütlichen Bordell untergebracht.«

				»Tja«, seufzte Eugenia mit vorgetäuschtem Mitgefühl. »Daraus wird nun leider nichts mehr.«

				»Nein«, erwiderte Norrish hart. »Du sollst merken, was dabei herauskommt, wenn du dich mit einem Mann anlegst. Eine Frau bleibt eine Frau. Auch das wird dir hoffentlich klar – als letzte große Erkenntnis in deinem Leben.«

				»Dann muss ich dir ja dankbar sein«, antwortete Eugenia.

				»Das musst du in der Tat«, erwiderte Norrish, nur, um etwas zu sagen.

				Denn er zog, bevor er zu Ende gesprochen hatte.

				Eugenia erkannte den Ansatz seiner Bewegung an einem verräterischen Aufblitzen seiner Augen. Und sie reagierte auf der Stelle. Ihr jahrelanges regelmäßiges Training zahlte sich aus. Atemberaubend leicht und schnell flog ihr Colt geradezu aus dem Holster.

				Norrish hatte diese Phase des Ziehens ebenfalls erreicht. Doch Entsetzen verzerrte sein Gesicht, als er sah, dass er es nicht schaffen konnte. Er brachte den Lauf der Waffe nicht mehr hoch genug.

				Der Feuerstrahl aus Eugenias Sechsschüsser sprang ihn an. 

				Seine Augen weiteten sich, als die Wucht des Einschlags seinen Körper erbeben ließ. Sein Zeigefinger krümmte sich noch, und die Kugel aus seinem eigenen Colt fuhr vor seinen Stiefeln in den Boden. Staunend blickte er an sich hinab und sah auf den ersten Blick nichts, was sich verändert hatte.

				Einen zweiten Blick gab es für ihn nicht. 

				Er war bereits tot, als er zusammenbrach. Erst als er auf den Boden schlug, bildete sich ein Blutfleck auf seiner Jacke – exakt über dem Herzen.

				***

				Im ersten Moment dachte Lassiter an ein wildes Tier, als er das Plätschern hörte. Irgendwo dort unten, am Fuß des bewaldeten Hügels, den er gerade in westlicher Richtung überquert hatte, befand sich ein kleiner See, eher nur ein Teich. Er hatte die Wasserfläche bereits durch die Baumreihen spiegeln gesehen, dann aber wieder aus den Augen verloren, weil das Unterholz ihm die Sicht verwehrte.

				Er brauchte nicht abzusitzen, denn das Gefälle war mäßig, und der Braune kam zügig voran. Schließlich erreichte er eine Art Vorsprung, den der Waldboden oberhalb des Sees bildete. Er zügelte das Pferd zwischen zwei Bäumen und rieb sich die Augen.

				Das Bild veränderte sich nicht, es war immer noch da, als er die Augen wieder öffnete.

				Die Frau war nackt. Sie stand bis zur Hüfte im Wasser und blickte auf den See hinaus. Nach einem Augenblick des Stillhaltens tat sie das, was sie offenbar schon die ganze Zeit getan hatte. Sie planschte im Wasser, ausgelassen wie ein übermütiges Kind.

				Lassiter saß ab, schlang die Zügel des Braunen um einen Ast und tätschelte seinen Hals, bevor er hinunterging. Er blieb auf dem schmalen Streifen von Ufersand stehen und schaute der Frau bei ihrem Vergnügen zu. Sie war eher noch ein Mädchen, schlank und beinahe zierlich, und alles an ihrem Körper war straff und jugendlich. Rechter Hand, auf einem Grasbuckel, lag ihre Kleidung, zu einem bunten Knäuel gehäuft.

				Erst als sie sich umdrehte, bemerkte sie ihn und erschrak. Schamhaft versuchte sie, ihre Blöße mit den Händen zu bedecken. Es gelang ihr nur unvollständig.

				»Wer… wer sind Sie?«, stieß sie hervor. »Beobachten Sie mich schon länger?«

				Lassiter schüttelte den Kopf, nannte seinen Namen und fragte: »Was bringt ein kleines Mädchen dazu, mitten in der Wildnis ein Bad zu nehmen?«

				»Ich bin kein kleines Mädchen«, protestierte sie. »Ich bin volljährig, Mister.«

				»Schon gut.« Er winkte ab. »Und warum das Bad – so mutterseelenallein?«

				»Ich bin auf der Flucht«, antwortete sie und betonte es mit einem ernsthaften Nicken. »Banditen haben mich verschleppt und gefangen gehalten, in so einem heruntergekommenen Fort, in einem Bordell. Da sollte ich als Hure…« Sie stockte und senkte den Kopf. »Letzte Nacht konnte ich mich hinausschleichen und fliehen. Als ich den See hier sah, konnte ich nicht widerstehen; ich musste mir einfach den Schmutz abspülen – von meinem Körper und auch von meiner Seele.«

				»Das Wasser muss ganz schön kalt sein«, sagte Lassiter. »Auch wenn die Sonne scheint, ist es doch nicht mehr die Jahreszeit für ein Bad im Freien.«

				Sie nickte und presste die Lippen zusammen. »Jetzt, wo Sie es sagen…«, erwiderte sie zähneklappernd. »Jetzt fange ich an, zu frieren.« Zögernd näherte sie sich ihm. »Gehören Sie zu den Männern im Fort? Werden Sie mich zurückbringen?«

				»Nein«, antwortete er. »Ich bringe Sie in Sicherheit, in die Stadt.«

				»Versprochen?« Hoffnung leuchtete in ihren dunklen Augen auf. Das schwarze Haar klebte durchnässt an ihrem Kopf.

				»Versprochen«, antwortete er.

				Sie fasste Vertrauen, bewegte sich schneller auf ihn zu, und unvermittelt schmiegte sie sich an ihn, am ganzen Körper bibbernd.

				»Bitte wärme mich«, flüsterte sie. »Ich heiße Jenny, und du kannst alles von mir haben. Alles, was du dir wünschst.«

				Er schloss sie in die Arme, denn sie fror erbärmlich. »Ich verlange nichts von dir, Jenny. Ich bringe dich in die Freiheit. Du brauchst dich niemals mehr mit Männern einzulassen, die dich dafür bezahlen.«

				»Aber mit dir wäre es mein freier Wille«, erwiderte sie schnatternd und blickte zu ihm auf.

				Lassiter kam zu keiner Antwort.

				Hinter ihm, am Waldrand, knackte der Hahn eines Gewehrhahns, und eine kalte Männerstimme erscholl.

				»Da machst du aber einen großen Fehler, Lassiter. Du hättest die Situation ausnutzen und die Kleine zur Brust nehmen sollen. Es ist nämlich die letzte Gelegenheit deines Lebens.«

				Jenny stieß einen spitzen Angstschrei aus und barg ihr Gesicht an der Brust des großen Mannes. Ihr Zittern verstärkte sich noch.

				»Bleib hinter mir«, flüsterte er und begann, sich langsam umzudrehen.

				Jenny gehorchte, indem sie sich nur ein kleines Stück von ihm löste und sich dann an seinen Hüften festklammerte. Gleichzeitig schmiegte sie sich an seinen Rücken.

				Bruce Tabor hielt die Winchester im Schulteranschlag. Er hatte Lassiters Brust im Visier. 

				»Ich mache nicht den Fehler, auf deinen Kopf zu zielen«, sagte er höhnisch. »Eine kleine Bewegung, der Schuss geht daneben. Nein, nein, das wird nicht passieren. Mach dir also keine falschen Hoffnungen.«

				»Ich habe dich nicht gehört«, sagte der große Mann.

				Der Vormann lachte. »War nicht besonders schwierig. Der Waldboden ist weich, das Gras hoch, da kannst du gar nichts hören.«

				»Du auch nicht«, antwortete Lassiter und blickte an seiner rechten Schulter vorbei.

				Tabor lachte, ohne das Gewehr aus der Visierlinie zu nehmen. »Du denkst wohl, mit so einem uralten Trick kannst du mich noch hereinlegen. Aber da hast du dich getäuscht, mein Lieber. Du wirst uns hier keinen Ärger mehr bereiten. Und deine Einschmeichelei bei der Rancherin wird dir jetzt auch nichts mehr nützen.«

				»Du machst einen Fehler«, erwiderte der große Mann. »Und er wird dich dein Leben kosten.«

				Tabor lachte abermals. »Umgekehrt wird ein Schuh draus, Amigo. Für dich ist der Trail hier zu Ende. Und deine kleine Freundin geht gleich auf direktem Weg zurück nach New Fort Kearny.«

				Jenny zitterte hinter Lassiters Rücken.

				»Beweg dich nicht«, sagte er leise. »Es ist gleich vorbei.«

				Tabor hatte es mitgekriegt. »Ich zeig dir, was vorbei ist!«, rief er prahlerisch.

				Sein Zeigefinger begann, sich zu krümmen.

				Lassiter blickte in den Wald hinauf und sagte: »Noch kannst du es dir überlegen. Meine Kollegen vom US Marshals Service wissen, wie man den Todesschuss anbringt. Das üben sie, bis sie es im Schlaf können. Du kriegst nicht mal mehr den Finger krumm.«

				»Was für ein dämlicher Bluff!«, schrie Tabor.

				Das Zucken seines Abzugsfingers erstarrte.

				Der Schuss brüllte wie Donner hinter ihm. Sein Kopf wurde nach vorn gestoßen. Tabor war auf der Stelle tot. Er kippte vornüber. Der Lauf seiner Winchester bohrte sich in die weiche Erde unter dem Gras, ohne dass der Schuss noch ausgelöst wurde. In dieser schrägen Haltung, nur eine Armlänge über dem Boden, blieb der Tote hängen, als würde er sich mittels des Gewehrs abstützen, um etwas im Gras zu suchen.

				Lassiter wollte sich bei Eugenia bedanken. Im selben Moment sah er die Bewegung, oben im Wald.

				»Achtung, hinter dir!«, rief er. Blitzartig zog er den Remington.

				Und er feuerte im selben Sekundenbruchteil, in dem sie sich zur Seite warf. Die Kugel, die ihr zugedacht war, klatschte in einen Baumstamm. Hinter ihr gellte ein Schrei. Die Silhouette des Mannes, der auf sie geschossen hatte, schraubte sich unter dem Einschlag der Kugel empor. Lassiter jagte eine zweite Kugel in den Schatten hinein, um sicherzugehen, dass von diesem Angreifer niemals wieder eine Gefahr ausgehen würde. Doch die Wirkung schien die des Tropfens auf den heißen Stein zu sein.

				Denn in diesem Augenblick begann das Unheil erst richtig.

				Lassiter bekam gerade noch mit, wie neue Bewegung entstand, dort oben, wo er den heimtückischen Schützen ausgeschaltet hatte. Er schnappte sich die nackte Jenny und warf sich mit ihr auf den Waldrand zu. Um seine Lebensretterin konnte er sich nicht kümmern, dafür blieb keine Zeit. Er konnte nur hoffen, dass sie ebenfalls mitbekam, was sich abspielte.

				Das Inferno brach los.

				Mündungsblitze zuckten oben im Wald in rasender Folge und erhellten das Halbdunkel dort wie von höllischer Glut. Die Schüsse krachten unablässig, und die Geschosse schmetterten mit harten Schlägen in die Baumstämme.

				Jenny schrie in Lassiters Armen. Sein Sprung hatte in hohen Grasbüscheln geendet; er robbte das kurze Stück vorwärts und brachte sie hinter einem Baumstamm in Sicherheit.

				»Rühr dich nicht!«, befahl er. »Verstanden?«

				Sie nickte tapfer und kauerte sich hinter den schützenden Stamm, der breit genug war, um sie zu verbergen. das Feuer war spärlicher geworden. Die Angreifer schienen einzusehen, dass sie ihre Munition vergeudeten. Ohne Zeit zu verlieren, hastete Lassiter los, nach links, wo er seinen Braunen wusste. Unterhalb des Vorsprungs warf er sich hin und robbte die kurze Distanz hinauf. Im Schutz eines Baums schnappte er sich die Winchester und versorgte sich mit Reservemunition aus den Satteltaschen. Augenblicklich setzte er seinen Weg fort, hakenschlagend, den Hang hinauf. Die hinterhältigen Angreifer hatten ihn noch nicht bemerkt, und Eugenia trug ihren Teil dazu bei, dass es so blieb.

				Sie musste ihn, Lassiter, beobachtet haben, als er sich auf den Weg nach oben gemacht hatte. Und nun lenkte die Aufmerksamkeit der Kerle auf sich, indem sie zu feuern begann – offenbar aus sicherer Deckung auf halber Höhe des Hangs. Lassiter schloss es daraus, dass sie nach einem heftigen Kugelhagel der Banditen unverdrossen weiterfeuerte.

				Die Kerle hatten sich unter den Bäumen auf dem Hügelkamm verschanzt, bildeten dort eine lang gezogene Angriffslinie. Allem Anschein nach fühlten sie sich völlig sicher, wie in einer Burg, und sie glaubten, dass niemand an sie herankommen würde – am allerwenigsten Eugenia und der Mann der Brigade Sieben, die sie nach wie vor als sichere Opfer zu betrachten schienen.

				Fünf Mann waren es, und Lassiter zerstörte ihre gesamten Illusionen, als er neben ihnen aus dem Halbdunkel auftauchte. Sie bemerkten ihn erst, als er den Mann, der ihm an nächsten war bereits ausgeschaltet hatte. Die anderen rissen entsetzt ihre Waffen herum, doch die Mündungsblitze von der Hüfte des großen Mannes blitzten in rascher Folge, und seine Kugeln fanden ihr Ziel in tödlicher Präzision. Hinzu kam willkommene Unterstützung für ihn, als Eugenia den Hang heraufstürmte und die völlig abgelenkten Banditen unter Feuer nahm.

				Innerhalb von Sekunden war es vorbei.

				Lassiter nahm die Winchester in die Linke und den Remington in die Rechte und ging an der Reihe der reglosen Gestalten entlang. Er überzeugte sich, dass keiner überlebt hatte, während Eugenia die Waffen einsammelte. Dann erst schloss er sie in die Arme.

				»Jetzt können wir uns gegenseitig mit Dank überschütten«, sagte sie.

				»Dafür haben wir Zeit genug«, erwiderte er. »Die brauche ich auch, weil ich mich an dich gewöhnen muss. Schließlich kann ich mich nicht erinnern, jemals einen US Marshal in den Armen gehalten zu haben.«

				»Zum Glück nicht«, sagte sie und lachte. »Die waren nämlich bislang alle männlich.« Sie hauchte ihm einen Kuss auf den Mund. »Und jetzt sollten wir uns um deine neue Freundin kümmern.«

				»Was höre ich denn da?«, sagte er überrascht, ergriff sie bei den Schultern und schob sie ein Stück zurück, um ihr in die Augen sehen zu können. »Eifersucht?«

				»Was denn sonst?«, gab sie zu. »Jedes weibliche Wesen, das sich dir nähert, ist Konkurrenz – egal, unter welchen Umständen. Der kleine Nacktfrosch da unten könnte ja den Mitleidsfaktor ausnutzen und dich verführen.«

				Lassiter lachte. »Deine Phantasie geht mit dir durch. Sie heißt Jenny und wurde von Harris’ Halunken wahrscheinlich aus irgendeinem Saloon entführt, wo sie als Amüsiermädchen oder schon als Hure gearbeitet hat. Jetzt hat sie es geschafft aus dem Bordell in New Fort Kearny zu fliehen.« Er sah Eugenia an. »Wie hast du mich gefunden?«

				Sie berichtete von ihrer Begegnung mit Carlton Harris und Jake Norrish. »Anschließend«, fuhr sie fort, »bin ich zur C-Ranch geritten und habe gerade noch mitgekriegt, wie du aufgebrochen bist und von diesem Bastard…«, sie deutete auf den toten Vormann, »verfolgt wurdest. Ich habe mich unsichtbar gemacht und mich euch angeschlossen.«

				Jenny kam ihnen mit einem Aufschrei der Erleichterung entgegen, und sie hüllten sie in eine Decke, damit sie sich aufwärmte.

				»Ich habe das Gefühl, ich muss mich noch einmal richtig bei dir bedanken«, sagte Lassiter zu Eugenia.

				»Umgekehrt gilt das Gleiche«, erwiderte sie mit einem tiefen Augenaufschlag. »Ich denke, wir werden die Dankerei in Sheridan nachholen – und zwar so, wie es sich gehört.«

				»Ich kann mir ungefähr vorstellen, wie du das meinst«, erwiderte Lassiter.

				Sie zwinkerte ihm zu. »Das wundert mich gar nicht. Ich meine mich zu erinnern, dass deine Phantasie grenzenlos ist.«

				Er schmunzelte und deutete auf Jenny, die sich inzwischen anzog. »Nehmen wir sie mit nach Sheridan? Ich bin sicher, dass Amanda Plunkett in ihrem Hotel noch ein Zimmermädchen gebrauchen kann.«

				»Amanda Plunkett?«, wiederholte Eugenia und hob die Augenbrauen an. »Sie kennst du also auch schon?«

				»Nur durch die Erzählungen ihrer Schwester.«

				»Wie auch immer«, sagte Eugenia kopfschüttelnd. »Deine Frauenbekanntschaften werden mir langsam unheimlich. Ich glaube, dem werde ich dringend einen Riegel vorschieben müssen.«

				***

				Eugenia hätte jubeln können, als sie mit Lassiter den Hotelflur entlang ging. Obwohl die Lage kritisch war und in Kürze mit einem Angriff der Banditen gerechnet werden musste, würde ihnen genug Zeit bleiben, um ihre gute Beziehung aus früheren Zeiten wieder aufleben zu lassen.

				»Es kommt mir jetzt schon so vor, als ob wir ein Paar wären«, sagte sie leise und verträumt. »Ein dienstliches Paar natürlich.«

				»Wenn es so was gibt«, antwortete Lassiter und schmunzelte.

				»Wir sind die ersten, die es einführen.«

				»Du hast recht, Partnerin.« Lassiter sah sie von der Seite an und stellte fest, dass sie es wirklich ernst meinte. All right, deswegen hatte sie schließlich den weiten Weg von Washington nach Sheridan zurückgelegt, nicht etwa wegen Harris und seiner Banditen. Weil er sie wirklich gern hatte, fügte er hinzu: »Wir werden bestimmt gut zusammenarbeiten.«

				Sie öffnete die Tür zu ihrem Zimmer und ließ ihn eintreten.

				»Folgendermaßen wird es funktionieren«, erklärte sie. »Wir werden uns nicht zu eng aneinander binden. Wir wissen beide, dass das in unserem Beruf gar nicht möglich ist. Aber als Dienstpartner können wir uns immer dann näherkommen, wenn wir wollen. Und wenn wir mal ein bisschen Abstand brauchen – getrennte Hotelzimmer.«

				»Klingt ausgesprochen gut«, antwortete der große Mann. Er wusste, dass aus ihren Plänen niemals etwas werden würde, weil die Brigade Sieben es unter gar keinen Umständen zulassen würde, dass einer ihrer Agenten zusammen mit einem weiblichen US Marshal eingesetzt wurde. Und die Planungen für ein Bureau of Investigation waren noch nicht weit genug gediehen, um sie beide zu Agenten der neuen Behörde zu machen. Das Bureau war Zukunftsmusik und würde es für eine ganze Weile auch noch bleiben.

				All das änderte aber nichts daran, dass sie hier und jetzt in der Lage waren, ein Hotelzimmer miteinander zu teilen. Lassiter wäre der Letzte gewesen, der eine solche Gelegenheit nicht genutzt hätte. Außerdem wollte er ihre Illusionen nicht zerstören. Das hatte sie nicht verdient. Denn dafür, dass sie ihm das Leben gerettet hatte, stand er für alle Zeiten in ihrer Schuld, und daran änderte auch der Umstand nichts, dass er postwendend auch sie vor dem Tod bewahrt hatte.

				Sie hatten Jenny mit ins Hotel gebracht, und die Inhaberin war sofort bereit gewesen, die junge Frau als Zimmermädchen einzustellen. Jenny war unendlich dankbar für ihre Rettung. Sie hatte ihrer Arbeitgeberin versichert, dass sie alles tun würde, um sie nicht zu enttäuschen. Lassiter hatte Jenny bei ihren Schwüren beobachtet. Er war sicher, dass sie sich daran halten würde. Wie es aussah, bekam sie zum ersten Mal die Chance, ein ehrbares Leben zu führen.

				Während der Begegnung mit Amanda Plunkett im Rezeptionsbüro hatte Lassiter seine Verblüffung verbergen müssen. Amanda sah ihrer jüngeren Schwester, der Rancherin, wirklich unglaublich ähnlich. Eugenia hatte es ihm erzählt und ihn gewissermaßen vorgewarnt. Sie würde ein waches Auge auf ihn haben, denn Amanda war mindestens so attraktiv wie Louisa. Und Lassiter, davon war Eugenia überzeugt, würde von dem Ehrgeiz besessen sein, nach der einen Schwester auch die andere ins Bett zu bekommen. Schließlich bestand Amandas Ehe nur noch auf dem Papier, und ihren Säufergatten hatte seit Jahren schon niemand mehr zu Gesicht bekommen. Sie war also so gut wie alleinstehend.

				Lassiters Beteuerungen, er werde es doch nicht mit einer verheirateten Frau treiben, hatten Eugenia nicht im Mindesten überzeugt.

				»Ich habe eine Art Garantie«, sagte sie, als ob sie seine Gedanken erraten hatte. Sie schloss die Zimmertür ab und wandte sich ihm verführerisch lächelnd zu. »Ich werde ab sofort ja ständig in deiner Nähe sein. Da wirst du gar keine Chance haben, dich nach fremden Rockzipfeln umzusehen.«

				»Bist du sicher?«, entgegnete er zweifelnd. »Erinnerst du dich an damals, in diesem Hotel? Der Name ist mir jetzt entfallen, aber du warst so erschöpft, dass du danach sechs Stunden geschlafen hast – wie eine Tote. Stell dir mal vor, was ich in der Zeit alles hätte unternehmen können!«

				Eugenia lachte. »Wer weiß, vielleicht hast du es ja getan. Im Übrigen hätte ich damals auch nichts dagegen einzuwenden gehabt. Wir waren ja noch nicht aneinander gebunden.«

				»Sind wir das denn heute?«, erwiderte er erschrocken.

				»Wir haben es doch gerade besprochen«, erinnerte sie ihn. »Du hast alle Freiheiten, genau wie ich. Aber wenn wir zusammen sind, gibt es schon gewisse moralische Verpflichtungen. An die werde ich mich halten, und daran solltest auch du dich halten.«

				»Ist schon klar«, antwortete Lassiter bemüht ernsthaft. »Alles natürlich ohne Zwang.«

				»Aber selbstverständlich.« Eugenia sah ihn überrascht an. »Denkst du, ich bin eine rechthaberische Persönlichkeit? Wenn ich den Eindruck erwecke, bin ich bereit, mich dir auf der Stelle zu unterwerfen.« Sie legte sich die flache Hand vor den Mund. »Ach, du liebe Güte, was habe ich denn da gerade gesagt? Wenn du das jetzt wörtlich nimmst…«

				»Das Unterwerfen?«

				»Genau das.« Sie zog den Kopf zwischen die Schultern, als fürchtete sie sich vor der Möglichkeit.«

				»Ich werde es nicht weitererzählen«, versprach Lassiter. »Wenn sich das herumsprechen würde – dass eine unserer entschiedensten Frauenrechtlerinnen sich einem Mann unterworfen hat. Nicht auszudenken!«

				Sie legte ihm die Unterarme auf die Schultern und ließ die Hände hinter seinen Rücken baumeln. »Jetzt mal ernsthaft, mein geliebter Dienstpartner. Müssen wir mit solchen theoretischen Angelegenheiten unsere Zeit verschwenden?«

				»Auf keinen Fall.« Er küsste sie und streichelte ihren Rücken. »Wer weiß, ob uns Mister Harris überhaupt noch Zeit lässt. Immerhin gehört er auch zu den Kerlen, die du schwer gedemütigt hast. Glaubst du, er lässt das auf sich beruhen?«

				»Ich weiß es nicht.« Sie schmiegte ihre Wange an die seine. »An seiner Stelle würde ich mich nicht mit uns beiden anlegen. Außerdem – was hat er zu befürchten? Eine Rufschädigung jedenfalls nicht. Es gab ja keine Zeugen dafür, wie ich ihn in die Flucht geschlagen habe. Also könnte er sagen, er hat sich die Schusswunde woanders eingehandelt.«

				Lassiter schüttelte den Kopf. »Das wird er nicht tun. Obwohl ich noch nicht das Vergnügen mit ihm hatte – Kerle wie Harris funktionieren anders. Die müssen der ganzen Welt beweisen, dass sie so eine Schande nicht auf sich sitzen lassen.«

				Eugenia nickte sinnierend. »Apropos Harris, hast du deine Besuchspläne für New Fort Kearny aufgegeben oder nur verschoben?«

				»Ich glaube, dazu wird es nicht mehr kommen«, prophezeite der große Mann.

				»Wie meinst du das? Weißt du etwas, was ich nicht weiß? Vielleicht von deiner verehrten Rancherin?«

				»Nein. Du bist auf dem Laufenden.« Er küsste ihre Nasenspitze. »Und du kannst mit deinen Eifersüchteleien aufhören. Ich bin hier bei dir, und ich habe nicht vor, woanders hinzugehen – auch wenn du gleich sechs Stunden lang in Tiefschlaf versinken solltest.«

				»Angeber!«, rief sie. Rasch versiegelte sie seine Lippen mit den ihren, um seinen Widerspruch zu verhindern. Gleichzeitig schmiegte sie sich fest an ihn und schloss voller Behagen die Augen, als sie seine Erektion spürte.

				Lassiter verspürte ohnehin keine Neigung mehr, Gespräche zu führen. Den Worten mussten Taten folgen, das spürte er genau wie Eugenia, und sie ließen sich gemeinsam von den Wogen ihrer Leidenschaft erfassen und davontragen wie auf einer Wolke. 

				Lassiter half ihr, das Jackett auszuziehen, und sie unterstützte ihn ebenfalls dabei, die störenden Hüllen loszuwerden. Gegenseitig befreiten sie sich von den Revolvergurten und ließen die schweren Waffen zu Boden poltern. Das Aufknöpfen der Hemden war eine weitere Aufgabe, derer sie sich gegenseitig entledigen konnten. Es folgten die Stiefel, und bald darauf fielen auch die Hosen von ihnen ab.

				Einen Moment lang stand Eugenia staunend da und betrachtete seinen Liebesspender, als würde sie ihn zum ersten Mal in seiner ganzen Pracht und Größe erblicken. Lassiter liebkoste ihre prallen Brüste und küsste ihre erigierten Brustwarzen. Gleich darauf drehte er sie behutsam um, sodass sie mit dem Rücken an seinem harten Körper lehnte.

				Sie wusste sofort, was er meinte, denn es gab unter vielen gemeinsamen Erinnerungen auch diese. Ohne zu zögern, erfasste sie seine Hände und zog sie unter ihren Armen hindurch nach vorn zu ihren Brüsten. Er umschloss sie mit festem Griff, wie er damals getan hatte, in jenem Hotel, und das gemeinsame Wissen um das darauf Folgende, ließ sie beide aufstöhnen.

				Dann griff sie hinter sich und nahm sein Glied in beide Hände. Sanft und zärtlich führte sie es, während sie sich vorbeugte, und gleich darauf fand sie das Sehnsuchtsziel zwischen ihren Beinen. Sie ließ das Liebeszepter des großen Mannes in sich eindringen, presste sich gegen ihn und setzte zu rhythmischen Vor- und Zurückbewegungen an, die sie mit ihren großen und straffen Hinterbacken abfederte. Rasch steigerte sie das Tempo, und ihre Laute der Lust passten sich dem Rhythmus an und näherten sich zunehmend einem Stakkato der Ekstase. 

				Ihre Brüste boten ihm Halt, denn sie entwickelte enorme Kräfte im Sturm ihrer Gefühle. Beinahe übergangslos, sodass es ihm fast entging, erlebte sie den ersten Höhepunkt. Und obwohl sie keuchte und nach Atem rang, gewährte sie sich keine Pause. Von ihrem Verlangen getrieben, stieß sie einen Schrei der Verzückung aus und erhob sich von seinem immer noch eisenhart aufragenden Pfahl der Lüste. Rasch warf sie sich herum und versenkte sich in den Sessel, in dem am Tag zuvor Jake Norrish auf sie gewartet hatte. Doch Lassiters Anwesenheit und die Liebe, die er ihr gab, machte alles Gewesene vergessen. Sie winkelte die Beine über die Armlehnen des Sessels.

				»Komm zu mir«, flüsterte sie mit verhaltenem Stöhnen. »Lass es uns wiederholen. O mein Gott, ich habe nicht geglaubt, dass ich so etwas jemals wieder erleben würde.«

				Er ließ sie keine Sekunde zu lange warten, senkte sich zielstrebig zwischen ihre Schenkel und drang zum zweiten Mal in sie ein. Sie schloss die Augen, und während seines Hineingleitens gab sie ein anhaltendes, lusterfülltes Stöhnen von sich. Abermals bewies sie ihm ihre ganze Kraft, als sie sich emporstemmte, gegen ihn. Mit langsam schneller werdenden Aufwärtsstößen forderte sie seine Gefühle zur Reaktion heraus. 

				Er ließ sie nicht lange auf seine Reaktion warten. Seine einfühlsamen Gegenstöße entrangen ihr spitze kleine Schreie, deren Folge sich rasend schnell steigerte. Auch diesmal geschah es fast wie von selbst und mit einer selbstverständlich erscheinenden Leichtigkeit, als er sie erneut zum Höhepunkt brachte.

				Sie schob ihn von sich, streichelte bewundernd seine anhaltende Erektion und veranlasste ihn, sich mit ihr auf das Bett zu legen. Dort, neben ihm, streckte sie alle Viere von sich und wartete ermattet darauf, dass sich ihr Atem beruhigte.

				»Ich ahne, was du vorhast«, sagte er und streichelte ihren Bauch. »Du willst dich ins Traumland verabschieden.«

				»Das könnte dir so passen«, erwiderte sie schläfrig. »Damit du dich zu Mistress Plunkett schleichen kannst… oder zu deiner kleinen Jenny.«

				»Mein Gott!«, stöhnte er. »Hört das denn nie auf?«

				Sie lächelte nur, selig und matt, und ihre Lider begannen, sich zu schließen.

				Doch im nächsten Moment waren sie beide hellwach.

				Denn Schüsse krachten auf der Main Street. 

				***

				Hastig und nur mit dem Wichtigsten bekleidet, stürmten sie hinunter. Eugenia trug nur ihr Jackett über dem nackten Oberkörper, und weil sie das Zuknöpfen in der Hast nicht schaffte, waren ihre Brüste in voller Pracht zu sehen. Doch es störte sie nicht, und die Kerle, die in die Lobby vordrangen, sollten keine Freude daran haben.

				Drei Maskierte waren es, die nacheinander hereinplatzten. Sie hatten sich Halstücher vor das Gesicht gebunden, sodass unter der Hutkrempe nur die Augen zu sehen waren. Sofort nachdem sie die Türschwelle überwunden hatten, schwärmten sie aus und bildeten eine Dreierfront. 

				Der Rezeptions-Clerk tauchte blitzschnell hinter den Tresen und verschwand nach nebenan. Die Banditen stießen ihre Revolver in die Luft und jagten Schüsse zur Decke hin. Krachend schlugen die Kugeln in die Holztäfelung. Splitter wirbelten herab.

				Dass sich außer dem Angestellten niemand in der Lobby aufgehalten hatte, nahmen die Eindringlinge nicht sofort wahr. So brüllten sie ihre einstudierte Forderung ins Leere.

				»Hände hoch! Keiner bewegt sich! Geld her! Schmuck her!«

				Auch der Saloon, nebenan, hatte sich geleert. Lediglich im Restaurant, auf der anderen Seite, herrschte Aufruhr. Maskierte schrien die Gäste an, Frauen kreischten vor Angst.

				Lassiter und Eugenia verharrten auf den mittleren Treppenstufen, gingen auf Abstand und brachten ihre Waffen in Anschlag – Lassiter den Remington, Eugenia ihre Winchester. Die drei Banditen bemerkten sie erst jetzt, als ihnen aufging, dass es zumindest hier niemanden gab, den sie um seine Wertsachen erleichtern konnten. Und an dem Mann der Brigade Sieben und seiner Kollegin würden sie sich die Zähne ausbeißen. Doch daran glaubten sie noch nicht. Sie schwenkten ihre Sechsschüsser herum, zur Treppe hin.

				»Streckt sie hoch!«, befahl einer von ihnen. Er trug ein rotes Halstuch.

				»Und weg mit den Waffen«, fügte der zweite hinzu.

				Der dritte verlor keine Worte. Er unterstrich die Forderung mit einer Kugel, die Eugenia nur um Haaresbreite verfehlte.

				Sie hatte die Winchester im selben Moment im Anschlag und feuerte über das Treppengeländer hinweg. Den Mann, der geschossen hatte, rammte es mit dem Rücken gegen den Türrahmen. Dort sackte er zu Boden.

				Lassiter schnellte geduckt die Stufen hinunter, als die beiden anderen ebenfalls das Feuer eröffneten. Unten angekommen, ließ er den Remington hämmern. Die Banditen brachten keine weiteren Kugeln aus den Läufen. Beide brachen neben ihrem schon toten Komplizen zusammen, und gemeinsam bildeten sie ein lebloses Knäuel aus merkwürdig verschränkten Armen und Beinen.

				Lassiter und Eugenia verloren keine Zeit. Während sie in den Restauranttrakt des Gebäudes eilten, luden sie ihre Waffen nach. In der Bar, die sie durchquerten, herrschte gähnende Leere. Dann aber hatten sie die Outlaws plötzlich vor sich. Fünf waren es. Zwei von ihnen hasteten geistesgegenwärtig nach rechts, in den Korridor, der zum Straßenausgang führte.

				Die übrigen drei prallten zurück, ließen die Säcke mit der Beute fallen, um ihre Sechsschüsser freizubekommen.

				Lassiter und Eugenia feuerten gnadenlos. Im Kugelhagel zuckten und wankten die Banditen wie unter Faustschlägen. Dann, als kein Leben mehr in ihnen war, warfen sich der große Mann und seine Gefährtin nach rechts und rannten mit langen Sätzen zum Ausgang hin. Ihre Schritte hallten von den Korridorwänden zurück, wurden jedoch übertönt von den Schüssen, die mittlerweile auch auf der Main Street fielen.

				Lassiter und Eugenia erreichten den Gehsteig rechtzeitig, um in das Geschehen eingreifen zu können. Die Outlaws hatten sich auf ihre Pferde geschwungen und schossen wild um sich, während sie die Flucht ergriffen. Ein paar Häuser weiter, auf der gleichen Straßenseite, tauchten Maskierte aus dem Bankgebäude auf.

				Gegenüber, vor dem Sheriff’s Office und dem Marshal’s Office, schickten County Sheriff Farnum, Marshal Gettinger und ihre Deputys den Fliehenden eine Serie von gezielten Schüssen nach. Lassiter und Eugenia deckten die Maskierten ebenfalls mit einer Serie von Kugeln ein. Mit dem Mut der Verzweiflung hieben die Maskierten ihren Pferden die Stiefelabsätze in die Flanken. Abwechselnd drehten sie sich in den Sätteln und jagten schlecht gezielte Schüsse auf die Verteidiger. Dafür konnten sie nur ihre Revolver benutzen. Wie gefährlich aber auch solche Schüsse sein konnten, zeigte sich im nächsten Moment, als Marshal Gettinger aus der sicheren Deckung des Rathauseingangs auf die Straße hinauslief. Die Winchester im Hüftanschlag blieb er zwischen den Spurfurchen stehen und brachte das Gewehr mit einem Ruck an die Schulter.

				Im selben Augenblick zuckte er zusammen, ging in die Knie und verlor die Winchester aus den Händen. Über dem linken Oberarm färbte sich der Ärmel seines Hemds blutrot. Gettingers Gesicht verzerrte sich vor Schmerz, und er sank auf die Seite.

				Lassiter und Eugenia verstärkten ihr Feuer. Sie erwischten einen der Fliehenden, als der Pulk der Kerle schon mehr als fünfzig Yard entfernt war. Der Mann warf die Arme hoch, und sein Karabiner flog in hohem Bogen davon. Leblos kippte der Bandit aus dem Sattel; sein rotes Halstuch war verrutscht, und sein Hut segelte davon, als er auf dem sandigen Boden der Main Street landete.

				»Das ist Hank Larsen«, sagte Gettinger ächzend, als Eugenia bei ihm war. »Einer von Harris’ Vertrauten.«

				Die Schüsse hatten inzwischen nachgelassen. Auch Lassiter kam herüber und gesellte sich zu Sheriff Farnum und den Deputys, während Eugenia dem Town Marshal einen Notverband anlegte. Farnum hatte bereits einen seiner Männer losgeschickt, damit dieser den Doc verständigte. Eugenia hatte inzwischen festgestellt, dass es sich bei Bill Gettingers Wunde lediglich um einen etwas tieferen Streifschuss handelte. Er rappelte sich auf, nahm seine Winchester mit der gesunden Hand und bedankte sich bei Eugenia. Dann begab er sich in sein Office, um dort auf den Arzt zu warten.

				Eugenia wandte sich an den Sheriff und die Deputys und deutete auf die kleinen Leinensäcke, die auf dem Gehsteig und auf der Straße verstreut lagen.

				»Sieht so aus«, sagte sie, »als ob die Bastarde alles von sich geworfen haben, um ihre Haut zu retten.«

				Sheriff Farnum nickte. »Bevor sich andere dafür interessieren, sollten wir alles den rechtmäßigen Eigentümern zurückgeben.« Er gab den Deputys einen Wink.

				Die Männer schwärmten aus, sammelten die Beutesäcke ein und folgten deren Spur bis in den Hoteleingang hinein. Durch die Fenster war zu sehen, wie sich die Gäste im Restaurant versammelten, um in Empfang zu nehmen, was die Banditen ihnen abgenommen hatten.

				Amanda Plunkett trat aus der Lobby des Hotels auf den Gehsteig heraus. Sie trug ein elegantes dunkelrotes Kostüm und einen schwarzen Hut. Lassiter und Eugenia gingen ihr entgegen.

				»Ich bin Ihnen unendlich dankbar«, sagte Amanda. »Wenn Sie beide nicht gewesen wären, würden meine Gäste ihr Eigentum jetzt bestimmt nicht zurückerhalten.«

				»Ein Zufall«, wehrte Lassiter ab. Er deutete auf die Sternträger auf der anderen Straßenseite. »Die Gentlemen haben ihren Job genauso zuverlässig gemacht.«

				»Auch ihnen«, fügte Eugenia hinzu, »ist es zu verdanken, dass die Outlaws ihre Beute zurücklassen mussten.«

				Amanda lächelte. »Sie sind beide einfach zu bescheiden.« Neben ihr auf dem Gehsteg erschien ein vollbärtiger Mann, der in seinem dunklen Anzug, mit schwarzem Hut und weißem Hemd und Krawatte wie aus dem Ei gepellt aussah. Amanda wandte sich zur Seite und stellte ihn vor. »Das ist Herbert, mein Ehemann.«

				Herbert Plunkett begrüßte Lassiter und Eugenia freundlich und selbstbewusst und sagte: »Freut mich, Sie kennenzulernen. Ich bin gerade von einer längeren… Reise zurückgekehrt.« Er zwinkerte und legte den Arm um Amandas Schultern. »Wir beide wollen jetzt gemeinsam von vorn anfangen.«

				»Das klingt wunderbar!«, rief Eugenia begeistert und klatschte andeutungsweise in die Hände.

				Lassiter musterte sie von der Seite und glaubte ihr kein Wort. Erfreut war sie wirklich, aber nicht über das neue Glück des Ehepaars Plunkett, sondern darüber, dass Amanda nun als Konkurrentin auffiel. Indessen wusste Lassiter schon jetzt, dass er erst einmal mit Eugenia nach Washington zurückreisen würde, wenn sie in Sheridan nicht mehr gebraucht wurden. In der Hauptstadt würden sich ihre Wege dann wieder trennen. Dafür würden ihre Vorgesetzten schon sorgen. Über den Punkt zerbrach Lassiter sich nicht den Kopf. Er würde ein freundschaftliches Verhältnis zu Eugenia bewahren, und sie konnten ihre Liebe jederzeit wieder aufflammen lassen, wenn sie sich begegneten. Aber dabei musste es bleiben. Eugenia würde einsehen, dass es die Dienstpartnerschaft, die sie sich vorstellte, nicht geben würde.

				Vom nordwestlichen Ende der Main Street näherte sich Hufgetrappel. Eine größere Gruppe von Reitern hielt auf das Rathaus zu. Lassiter sah, dass es mindestens dreißig Männer waren. Und eine Frau.

				Louisa McCafferty ritt an der Spitze ihrer Ranchmannschaft. Sie trug einen hellen, breitkrempigen Stetson und einen anthrazitfarbenen Reiteranzug, der ihr feminines Erscheinungsbild in keiner Weise beeinträchtigte. Sie saß ab und lief auf den Gehsteig vor dem Hotel zu. Die Schwestern begrüßten sich freudig und herzlich, und dann wandte sich Louisa allen anderen zu, nicht ohne Lassiter einen tiefen Blick zugeworfen zu haben.

				»Meine Männer und ich sind gekommen, um mit Ihnen gemeinsam zu kämpfen«, erklärte die Rancherin zur allgemeinen Verwunderung. »Nachdem wir einen Verräter in unseren Reihen hatten, und nachdem wir es Lassiter verdanken, dass er entlarvt wurde, fühlen wir uns verpflichtet, unseren Beitrag zum Wohle Sheridans und des Countys zu leisten.«

				Die Umstehenden klatschten Beifall. Auch Sheriff Farnum und die Deputys waren inzwischen herübergekommen. Marshal Gettinger trat drüben vor sein Office, und der Doc, mit seinem Koffer in der Hand, verabschiedete sich von ihm. Bill Gettinger trug einen leuchtend weißen Verband über der linken Schulter, und sein Arm lag in einer Schlinge.

				»Wir sind hocherfreut über die Unterstützung«, sagte der Sheriff. »Aber trotzdem verstehe ich nicht ganz, worin die Notwendigkeit liegt.«

				Louisa zeigte wortlos nach Süden und nach Westen, zu den flachen Hügelkämmen, die die Stadt umgaben. Die Anwesenden blickten in die angegebenen Richtungen und erschraken.

				Pferde und Reiter standen dort oben in einer langgezogenen Kette wie Standbilder. Es war zu erkennen, dass sie ihre Gewehre bereits aus den Scabbards gezogen hatten.

				Im nächsten Augenblick näherte sich eine Reitergruppe in forschem Galopp von den Hügeln. Fünf Reiter waren es, einer von ihnen hielt eine weiße Fahne.

				Die Männer und Frauen von Sheridan hielten den Atem an, als sie sahen, dass es Carlton Harris war, der an der Spitze der Abordnung in die Main Street preschte. Die Banditen zügelten ihre Pferde, und als sich die Staubwolke um sie herum legte, schwang sich Harris aus dem Sattel und ging auf die Versammelten zu. Zehn Schritte vor ihnen blieb er stehen.

				»Ich bin hier, um zu verhandeln«, sagte er. »Ich bin bereit, die Stadt kampflos zu übernehmen. Es muss kein Schuss fallen. Es liegt bei Ihnen, Ladys und Gentlemen. Meine Bedingungen sind kurz. Ich werde das neue Stadtoberhaupt sein und Steuern einziehen. Meine Männer werden den Sheriff und den Marshal ablösen und künftig für Ruhe und Ordnung sorgen.«

				Still und fassungslos starrten ihn die Männer und Frauen an.

				Plötzlich ertönten schmetternde Hornsignale – aus weiter Ferne noch, doch das täuschte, denn sie waren bereits hinter den Hügeln. Rasch kamen die Signale näher, und die Banditen wagten nicht, sich vom Fleck zu rühren. Innerhalb von Minuten wimmelte es um sie herum von den Blauröcken des Kavallerieregiments. Wie in purer Ironie auf Harris’ Worte fiel kein einziger Schuss. Die Banditen ergaben sich der Übermacht kampflos.

				Carlton Harris war kreidebleich geworden. 

				Auch seinen Kumpanen stand der Schock ins Gesicht geschrieben.

				Sheriff Farnum sprach als Erster in der Stille.

				»Ihr Bandenmitglied Paul Raker will als Kronzeuge aussagen«, sagte er. »Erleichtern Sie Ihr Gewissen, Harris. Am Galgen stirbt es sich leichter, wenn man alle Last abgeladen hat.«

				Harris starrte die Männer und Frauen von Sheridan an. Sein Blick blieb auf Lassiter haften.

				»Du verfluchter Hund«, sagte Harris niedergeschlagen. »Wenn du nicht hier aufgetaucht wärst…«

				Lassiter unterbrach ihn. »Du hast die Eltern von Louisa McCafferty und Amanda Plunkett umgebracht. Hör auf den Sheriff. Gib es zu.«

				Harris’ Augen funkelten trotzig. »Ja, ich war’s«, sagte er. »Na und? Was ändert das jetzt noch?«

				Herbert Plunkett musste seine Frau festhalten, und Eugenia Blake musste ihre ganze Kraft aufwenden, um sie daran zu hindern, sich gemeinsam mit ihrer Schwester auf den Mörder ihrer Eltern zu stürzen.

				ENDE

			

		

	
		
			
				In einer Woche erscheint als Band 2086 ein neuer Lassiter-Western von Jack Slade

				Am liebsten hätte Hinto den Mann tot gesehen.

				Schon bei ihrer ersten Begegnung hatte er eine tiefe Abneigung gegen diesen weißen Eindringling verspürt. Der Mann, den sie Lassiter nannten, war aufgetaucht wie vom Himmel gefallen. Niemand hatte ihn gerufen. Er mischte sich in alles ein – und jetzt machte er Magena schöne Augen.

				Der junge Navajo-Krieger lehnte am Totempfahl neben seiner Lehmhütte und bemühte sich um eine ausdruckslose Miene. Lassiter stand mit Cheveyo, dem Häuptling, und dessen ältester Tochter vor der Baracke, in dem das Büro des Indianeragenten untergebracht war. Wie Magena diesen Fremdling anhimmelte! Hinto war, als hätte man ihm ein Messer ins Herz gestoßen. Magena gehört mir, dachte er, und wer es wagt, einen Keil zwischen uns zu treiben, wird es bitter bereuen!

				Eine Squaw wie Dynamit

				Interessiert? Dann holen Sie sich diesen spritzigen Western!

				Den neuen Lassiter-Roman sollten Sie nicht versäumen! Sie bekommen den packenden Roman in einer Woche.
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